
die gefährlichste Versuchung in seinem Leben dargestellt, miıtten alles Vielen nach dem Einen.« Eın Spaterer hätte
gerade weil S$ie mIır SroSSCH Talent, »oder vielmehr S1: h  j1er ohl IM1IL dem Deckwort » Existenz« geholfen;
Talenten«, betrieben hat Sıe war Gekonntes, aber Rosenzweıg schreibt »meın Judentum« un 1ST sıch »be-
nıcht mehr Gesolltes. Er erfuhr s1e als eın ANL- WUSSL«, .damıt dem Gemeinten NUur eınen Namen
wortien Wiıssen aut Fragen, die nıcht » WEerit« N, » SC- geben«. Dieser Name gilt freilich NUur in einer stark abge-
fragt werden«. Er fand siıch aut einem Weg, der kürzten Form, denn WIr wıssen, dass gerade das Suchen
»zwıschen Unwirklichkeiten dahıinführt«. Es gehört $re1i- nach dem absoluten Ankergrund seines Rosenzwelg
lıch die n Durchdrungenheıit VOoO eıner ıhn überwäl- zunächst hart die Grenze des Christentums geführt
tigenden Erfahrung dazu, wenn kann, dass hat Ebenso 1STt der Tıtel »Philosoph«, den Rosenzweıg
der Geschichtsprofessor, dem das erzählr, diese werde hier in die Antıithese den »Hıstoriker« einstellt,
nachvollziehen können. Für ıhn aber 15T das Geschicht- NUur eın sehr vorläufiges Siegel für den, der inzwiıschen
ıche der Tummelplatz des Relatıven, weil gelernt hat, dem ersten Teıl des »Sterns« das Motto »IN philosophos«
denselben Geschichtsraum perspektivisch als Umlkreis der VvOrangeSseIzL hatte. Miıt a]] dıesen Vorläufigkeiten bleibt

aber der neuveröffentlichte Briıet der Schlüsse]l Zu Ver-verschiedensten historischen »Gestalten« jeweils ın VelI-

schıiedenem, VO jeweıligen Zentrum A4US subjektiv be- ständnıis der Selbsteinschätzung Rosenzweıgs, nach der
rechtigtem Licht sehen. Was 117 »Stern« spater »der der Vertasser des »Stern der Erlösung« VYO  a anderem
Mückentanz der Möglichkeiten « heisst, hat in Rosen- Kaliber als der VOnNn »Hegel] un: der Staat« 1STt.
ZWEIgS »Grauen« VOTr der nıcht meısternden Mannıg- Damıiıt siınd 1Ur einige der Perspektiven skizziert, tür
faltıgkeıt der Geschichtwahrheit sSein biographisches Ur- die die Neuausgabe der die Tagebücher vermehrten
phänomen. Der »Hunger nach Gestalten« enthüllt sıch Briefe Rosenzweıgs 1n Zukunfrt unentbehrlich seın wiıird
ıhm als ıne Flucht VOFTFr dem m1t seiner eınen Wahr- für jeden, der sıch autnehmend oder torschend der
heıt. Erschliessung der verschwenderısch reichen Persönlichkeit
» Inmitten meıner Talente suchte ıch nach mır elber, 1N- Franz Rosenzweıgs innerlich beteilıgen wıll.

I1 Eıne Theologite der Galut
Zum Gedenken Franz Rosenzweig
Von Dr Reinhold ayer, Tübingen
Vor Jahren, 10 Dezember 19729, starh Franz Ko- Umftfang und Arbeiten ZUr Übersetzungstätigkeit zu

senzweıg noch nıcht 43)jährig! nach sieben schweren Krank- ruck vorbereitet. Dadurch wırd eın Nachholbedart g-
heıitsjahren, da ıhm selbst Fınger un Zunge gelähmt deckt, NeUe Hori:zonte können sıch öftnen?.
n. Seiner langen Krankheit un seines frühen Todes Am Antang dieses Jahrhunderts lebte in Deutschland

konnte sıch eLwa Zu Unterschied Leo ıne jüdısche Mınderheit iınmıtten einer VONn spätchrist-
Baeck und Martın Buber, den beiden anderen SroSsch liıcher Kultur bestimmten Umwelr. I)as Judentum Wal

jüdischen Denkern 1m deutschen Sprachraum nıcht sel- zerstrıtten, kleine Gruppen VOU  ja Orthodoxen un Z10-
ber mehr bekannt machen, weshalb mıtsamt seınem nısten behaupteten sıch ıne lıberale Mehrheit. Viele
Werk auch weıithın unbekannt geblieben 1St. TDazu kommt, zeichneten sıch besonders durch deutsches Wesen und
dass dıe teilweise Veröftentlichung seiner Arbeiten ın europäaische Bıldung AUS, den Mangel Eıgenem
schwere un ıhrer Verbreitung ungünstıge eıt Hel Der kompensieren und dabe1 den est ihrer Jüdischkeıt voll-
»S5tern der Erlösung« erschien 1920 un iın 2. Auflage ends aufzugeben; manch eıner LrAat Zzu Christentum

über.1930, dıe Auflage VO 1954 WTr hald und Jange Ver-

oriften; » Zweıstromland. Kleinere Schriften ZUFr Religion Franz Rosenzweıg NisSstamm einem typischen Diaspora-
und Philosophie« wurde 1926 gedruckt un: 937 iın CI- milhıeu. Hochbegabt, studierte Medizın, Geschichte,
weıterter Orm wıeder aufgelegt; 1935 iSt eın Band AUS- Philosophie, War philologisch, künstlerisch, theologisch
gewählter Briefe veröftenrtlicht worden. Die Jahreszahlen versiert, sprühte VO  - Geist un Eintfallsreichtum. TDDem
sprechen für sıch: In der Krise un Armut nach dem Krıeg, Judentum stand gleichgültig gegenüber; ıhm galt Libe-
auch während der Bedrängnis durch die Herrschaft des raliısmus als flach, Orthodoxıe als spröde, Zi0niısmus als
Nationalsozialısmus, erreıichten dıe Bücher MNur eınen klei- romantiısch. Dagegen hatrte das Christentum tfür ıhn
Nelll iınneren Kreıs. Nach Beendigung des Vertreibens un Faszınierendes, zumal als Glaubenswirklichkeit VO  >

Mordens als Baecks un VOF allem Bubers Schritten Persönlichkeiten mIit Ausstrahlung vertireten wurde. In
weiıte Verbreitung un aufmerksame Leser fanden langen un bewegenden Gesprächen INIT judenchristlichen
Rosenzweigs er schwer bekommen. Leicht zugang- Freunden fühlte sıch Franz Rosenzweıg in seiner philo-
lıch war allein die Verdeutschung der Schriftla, we1l1  ] s$1e sophischen Standpunktlosigkeit verunsıchert und entschloss

Martın Bubers Namen, der S1e mMI1t- und Ende sıch ZU Übertritt. Weil aber nicht 2AUS dem nachchrist-
übersetzte, Interesse weckte. Aber das Gesamtwerk, auch lıchen Heidentum, sondern AU5S dem Judentum kommend
soweit bisher noch unveröftentlicht, erscheint CerST in die- Christ werden wollte, beschäftigte sıch 1 Sommer 1913
sen Jahren 1 Verlag Nuhoff s’Gravenhage: Der intensLıv miıt jüdıschen Fragen un esuchte auch während
»Stern der Erlösung«?* sSOWwI1e Briete un Tagebücher?2* siınd der Herbstfeiertage dıie Gottesdienste der orthodoxen Ge-
bereits ausgeliefert, » Zweistromland« ın verdoppeltem meınde Berlin In der Folge entschied sıch dann, ZUFr

grössten Überraschung seiner Freunde un: Angehörigen,Geboren 25 12 1886 ın K assel.
zuü Verbleib IM Judentum: Der AUSSCZOSCNH WAäar,ü. 133

d Der »S5tern der Erlösung« erschien 1976, vgl FrRuy XXIX,; 149; Abschied nehmen, hat sich wieder zugewandt; der
Mitherausgeber ‘BE8| Gesamtwerk Reinhold Mayer MIEt Annemarie
ayer er} vgl »Werk und Leben Franz Rosenzweigs«, 1n * FrRu XV/1964,
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die gefährlichste Versuchung in seinem Leben dargestellt, 
gerade weil er sie mit grossem Talent, »oder vielmehr 
Talenten«, betrieben hat. Sie war etwas Gekonntes, aber 
nicht mehr etwas Gesolltes. Er erfuhr sie als ein zu ant-
worten Wissen auf Fragen, die nicht »wert« waren, »ge-
fragt zu werden«. Er fand sich auf einem Weg, der 
»zwischen Unwirklichkeiten dahinführt«. Es gehört frei-
lich die ganze Durchdrungenheit von einer ihn überwäl-
tigenden Erfahrung dazu, wenn er erwarten kann, dass 
der Geschichtsprofessor, dem er das erzählt, diese werde 
nachvollziehen können. Für ihn aber ist das Geschicht-
liche der Tummelplatz des Relativen, weil er gelernt hat, 
denselben Geschichtsraum perspektivisch als Umkreis der 
verschiedensten historischen »Gestalten« jeweils in ver-
schiedenem, vom jeweiligen Zentrum aus subjektiv be-
rechtigtem Licht zu sehen. Was im »Stern« später »der 
Mückentanz der Möglichkeiten« heisst, hat in Rosen-
zweigs »Grauen« vor der nicht zu meisternden Mannig-
faltigkeit der Geschichtwahrheit sein biographisches Ur-
phänomen. Der »Hunger nach Gestalten« enthüllt sich 
ihm als eine Flucht vor dem Ich mit seiner einen Wahr-
heit. 
»Inmitten meiner Talente suchte ich nach mir selber, in- 

mitten alles Vielen nach dem Einen.« Ein Späterer hätte 
sich hier wohl mit dem Deckwort »Existenz« geholfen; 
Rosenzweig schreibt »mein Judentum« und ist sich »be-
wusst«, , damit dem Gemeinten »nur einen Namen zu 
geben«. Dieser Name gilt freilich nur in einer stark abge-
kürzten Form, denn wir wissen, dass gerade das Suchen 
nach dem absoluten Ankergrund seines Ich Rosenzweig 
zunächst hart an die Grenze des Christentums geführt 
hat. Ebenso ist der Titel »Philosoph«, den Rosenzweig 
hier in die Antithese gegen den »Historiker« einstellt, 
nur ein sehr vorläufiges Siegel für den, der inzwischen 
dem ersten Teil des »Sterns« das Motto »in philosophos« 
vorangesetzt hatte. Mit all diesen Vorläufigkeiten bleibt 
aber der neuveröffentlichte Brief der Schlüssel zum Ver-
ständnis der Selbsteinschätzung Rosenzweigs, nach der 
der Verfasser des »Stern der Erlösung« ... von anderem 
Kaliber als der von »Hegel und der Staat« ist. 
Damit sind nur einige der Perspektiven skizziert, für 
die die Neuausgabe der um die Tagebücher vermehrten 
Briefe Rosenzweigs in Zukunft unentbehrlich sein wird 
für jeden, der sich aufnehmend oder forschend an der 
Erschliessung der verschwenderisch reichen Persönlichkeit 
Franz Rosenzweigs innerlich beteiligen will. 

II Eine Theologie der Galut 
Zum Gedenken an Franz Rosenzweig 

Von Dr. Reinhold Mayer, Tübingen 

Vor 50 Jahren, am 10. Dezember 1929, starb Franz Ro-
senzweig noch nicht 43jährige nach sieben schweren Krank-
heitsjahren, da ihm selbst Finger und Zunge gelähmt 
waren. Seiner langen Krankheit und seines frühen Todes 
wegen konnte er sich — etwa zum Unterschied zu Leo 
Baeck und Martin Buber, den beiden anderen grossen 
jüdischen Denkern im deutschen Sprachraum — nicht sel-
ber mehr bekannt machen, weshalb er mitsamt seinem 
Werk auch weithin unbekannt geblieben ist. Dazu kommt, 
dass die teilweise Veröffentlichung seiner Arbeiten in 
schwere und ihrer Verbreitung ungünstige Zeit fiel: Der 
»Stern der Erlösung« erschien 1920 und in 2. Auflage 
1930, die 3. Auflage von 1954 war bald und lange ver-
griffen; »Zweistromland. Kleinere Schriften zur Religion 
und Philosophie« wurde 1926 gedruckt und 1937 in er-
weiterter Form wieder aufgelegt; 1935 ist ein Band aus-
gewählter Briefe veröffentlicht worden. Die Jahreszahlen 
sprechen für sich: In der Krise und Armut nach dem Krieg, 
auch während der Bedrängnis durch die Herrschaft des 
Nationalsozialismus, erreichten die Bücher nur einen klei-
nen inneren Kreis. Nach Beendigung des Vertreibens und 
Mordens — als Baecks und vor allem Bubers Schriften 
weite Verbreitung und aufmerksame Leser fanden — waren 
Rosenzweigs Bücher schwer zu bekommen. Leicht zugäng-
lich war allein die Verdeutschung der Schrift", weil sie 
unter Martin Bubers Namen, der sie mit- und zu Ende 
übersetzte, Interesse weckte. Aber das Gesamtwerk, auch 
soweit bisher noch unveröffentlicht, erscheint erst in die-
sen Jahren im Verlag Nijhoff zu s'Gravenhage: Der 
»Stern der Erlösung« 2  sowie Briefe und Tagebücher 2a sind 
bereits ausgeliefert, »Zweistromland« in verdoppeltem 

Geboren 25. 12. 1886 in Kassel. 
la S. u. S. 133. 
2  Der »Stern der Erlösung« erschien 1976, vgl. FrRu XXIX, S. 149; 
Mitherausgeber am Gesamtwerk Reinhold Mayer mit Annemarie 
Mayer. 
2ft  S. o. S. 24.  

Umfang und Arbeiten zur Übersetzungstätigkeit zum 
Druck vorbereitet. Dadurch wird ein Nachholbedarf ge-
deckt, neue Horizonte können sich öffnen 3 . 
Am Anfang dieses Jahrhunderts lebte in Deutschland 
eine jüdische Minderheit inmitten einer von spätchrist-
licher Kultur bestimmten Umwelt. Das Judentum war 
zerstritten, kleine Gruppen von Orthodoxen und Zio-
nisten behaupteten sich gegen eine liberale Mehrheit. Viele 
zeichneten sich besonders durch deutsches Wesen und 
europäische Bildung aus, um den Mangel an Eigenem zu 
kompensieren und dabei den Rest ihrer Jüdischkeit voll-
ends aufzugeben; manch einer trat zum Christentum 
über. 
Franz Rosenzweig entstammt einem typischen Diaspora-
milieu. Hochbegabt, studierte er Medizin, Geschichte, 
Philosophie, war philologisch, künstlerisch, theologisch 
versiert, sprühte von Geist und Einfallsreichtum. Dem 
Judentum stand er gleichgültig gegenüber; ihm galt Libe-
ralismus als flach, Orthodoxie als spröde, Zionismus als 
romantisch. Dagegen hatte das Christentum für ihn etwas 
Faszinierendes, zumal wo es als Glaubenswirklichkeit von 
Persönlichkeiten mit Ausstrahlung vertreten wurde. In 
langen und bewegenden Gesprächen mit judenchristlichen 
Freunden fühlte sich Franz Rosenzweig in seiner philo-
sophischen Standpunktlosigkeit verunsichert und entschloss 
sich zum übertritt. Weil er aber nicht aus dem nachchrist-
lichen Heidentum, sondern aus dem Judentum kommend 
Christ werden wollte, beschäftigte er sich im Sommer 1913 
intensiv mit jüdischen Fragen und besuchte auch während 
der Herbstfeiertage die Gottesdienste der orthodoxen Ge-
meinde zu Berlin. In der Folge entschied er sich dann, zur 
grössten Überraschung seiner Freunde und Angehörigen, 
zum Verbleib im Judentum: Der ausgezogen war, um 
Abschied zu nehmen, hat sich wieder zugewandt; der 

3  u. a. vgl. »Werk und Leben Franz Rosenzweigs«, in: FrRu XV/1964, 
S. 13-20. 
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dem Judentum entfremdet SC WESCHI Wart un ıhm V1 - miıtverantwortlich 15 un folglich verpflichtet, Kritik
loren schiıen, 1SE ıhm heimgekehrt Was ıhm Chri- üben, die ıhm notwendiıg erscheint Vor allem
tentum bedeutungsvoll erschlenen WAal, fand bel nähe- »Stern der Erlösung« hat Franz Rosenzweıg e1in geradezu
rerm Zusehen alles Judentum wıeder Den festen Srtand- vollkommenes Bild der 1r: neben dem der SynagogepDunkt, den für SsC1N T eben un Denken suchte, bot ıhm aufgestellt, das Bild faszınıerenden Glaubensweise,
der ang  MTte Glaube brauchte also nıcht überzu- die aber nıcht die werden konnte, weıl sıch tiefer
wechseln Und da $ ıhm keine zwingende Notwendigkeit un auernd der anderen gegründet wussie Diese NEUC,
mehr war wurde ihm ZU!Trt Unmöglıchkeit sAanz freie, BANz menschliche 1ber eben nıcht Nur mensch-
Franz Rosenzweıg begann Jüdiısch leben un lernen: liche, sondern bestimmte Jüdısche, christliche Haltung
Hebräisch un Bıbel Aramäısch und Talmud mıttelalter- gelang Franz Rosenzweig Zeıt, als die Kırche
ıche Lıteratur un moderne Diskussion Alles, W d die weIit entfernt WwWar VO theologischer Toleranz un der
Umwelr ım geboten un w as 405 ihr aufgenommen schon der Antısemiutismus Deutschland drohende For-
hatte, wurde überprüft un nNeu bewertet Zuvor Zen- mMell anzunehmen begann Eınen ungezwunNgeENeren Zu-
trales zaählte als altes Denken anderes konnte 1118 Jüdische gang zu Christentum IST vielen Juden heute durch die
eingemeindet und Zzu uvuen Denken weıitergeführt wWwWer- Exıstenz des Staates Israel gegeben Chriısten wiederum
den Das neu Denken, »Stern der Erlösung« FA sind die ugen für das Judentum durch den Holocaust
erstenma[l vorgestellt als dialogisches Denken das der aufgegangen Aber bıs ZUur Verwirklichung Partner-
Offenbarung, dem Dialog Gottes INIE den Menschen Se1- schaft theologischen Gespräch IST noch weılnter Weg
en rsprung hat, wurde uen Anläufen dar- Die christliche Theologie I1U$S erst eiınmal aufhören, das
zustellen und verwirklıchen versucht SO BE- Gespräch INIL dem Judentum als 1ne Frage der antıken
sonderten Aufsatz wissenschaftlich thematisiert » Büch- Geschichte abzutun, SIC den lebendigen, geESCNWartı-
lein VO gesunden un ranken Menschenverstand« für HE Partner wahrnehmen un VO VWıssen die antıke
Ce1N breiteres Publikum auf 1Nne fast dichterische VWeıse un dıe eıtere Geschichte her 1Ne aktuelle Begegnung

WagscCNnh. Der Freiburger Rundhrief o1bt SEIT Jahren Hılfengestaltet, nachher 1ber daoch Vo  — der Veröftentlichung AaUuS-

gyeschlossen un dann der letzten, praktıschen Phase auf diesem Weg, un: auch Nnsere Arbeıt Institutum
SsC1N€es kurzen Lebens Seminar verwiıirklıcht das Judaicum Tübingen diese Rıchtung un sıeht
Franz Rosenzweıg Freıen Jüdischen Lehrhaus Frank- dies Als ıhren Auftrag.
furt über » Jüdisches Denken« hielt, C111 Denken VO:  — der So wichtig Franz Rosenzweıig das gCegENSECILIEE Gespräch
Offenbarung her, das 4Also Antwort 1ST auf die ur- WAäarl, cschart hat auf der anderen Seıite 1Nne OLr Salll-
sprüngliche Anrede Gottes, C1iMN Denken, das innerhalb der siertie Missionstätigkeit abgelehnt Juden haben nıcht -
jüdıschen Traditionen verlaufen kann, 1„ber iındı- Ug, zu Christentum überzutreten, SOW CN18 WIC uUMsSe-
viduell 1SE un: Antworten auch auf die aktuellsten Fragen kehrt Dıie anzı Wahrheit 1ST (jottes aAllein Menschen Ju-
sucht, e1ın Denken auch das die tiefsten un SÖchsten Ge- den WIC Christen haben Nur teıl [1 ıhr, un eshalb
danken Sprache WagtT, die be1 aller Nüchternheit 1iN1USS die Kirche auf den Anspruch SIC allein besitzen,
un Klarheit dem Herzen nahe sınd und dem TIun verzichten und erkennen, dass auch die 5Synagoge 4A2US die-
Zu Jüdıscher Dıiasporaexistenz gehören apologetisches DDen- ser Wahrheit ebt Gerade der SaNnzen Wahrheit naher-
ken un ständiger Dıalog M1 der Umwelr So stellte sıch zukommen siınd die beiden verschıiıedenen Wege
Franz Rosenzweig auch nach SC1INeEI Heimkehr Ge- und 151 das Gespräch inüber un erüber unerlässlich
spräch seinen christlıchen Freunden Als gründlıch VeOr- Was aber die Erlösung betrifft, seferte Franz Rosenzweıg
raufer Kenner beider Gemeinden war WIC keiner 1Ne kühne Umkehrung der geläufigen christlichen Be-

hauptung, indem den Orr der beiden theokratischendafür prädisponiert Mırt den hervorragendsten Voraus-
ausgestatie 1ST nıcht alleın ZzUu Wiıederbe- Gemeinden bestimmte, die sıch scharf VO  — allem Heıdentum

gründer des jüdiısch christlichen Gesprächs der euzeıt unterscheiden: Juden sınd schon be  ım Vater, während
Christen erst durch den Sohn ıhm kommen Für diegeworden, sondern hat diesen Dıalog auch gleıch An-

fang auf ine seither kaum wieder erreichte Höhenlage 5ynagoge diese endzeıtliche Enklave der hiest-
geführt. Wıiıe Zeıiten der frühen jesusgruppen sprachen Vven Welt, hat die Zukunft schon begonnen, CN-
Juden, die Christen geworden N, IN Juden, wartıgt s1C doch IN ıhrem Leben die Erlösung; dıe Kırche
der Jude geblieben 1ST wieder offen, fre  1, partnerschaft- dagegen 11158 noch messianısche Drangsa|l erleiden,
lıch miteinander Vor allem Briefwechse] M1 ugen für Weltzeit 1SE 61C UNnterwesgs zu Zıele hın Wiährend den
Rosenstock forderte Franz Rosenzweıg VO Christen Juden eine Art priesterlichen Verzichtes auf aktıve Teil-
nıchrts WENLSCIK als die volle Anerkenntnis des Judentums nahme Weltgeschehen obliegt, sind Christen IM1LT der
als offenbarungsbegründeten un unaufgekündigten Aufgabe betraut, die Welt erhalten und gestalten
Gemeinschaft VOr Gott M1 allen Konsequenzen Aber durch Bewährung der Wahrheit das Kommen des Reiches
auch ohl kein Jude VOT Franz Rosenzweıg hat solch vorzubereıten Der „verstockten« Juden Amrt 1S$E Dy der
umfassender Weıse das Christentum SCINer gewordenen »voreıligen« Christen Erlösungsüberschwang dämp-
Gestalt anerkannt Er hat nıcht LUr Jesus als Juden, als fen, nüchternem Gehorsam vermahnen, S1€e

Bruder, WIC Martın Buber, und nıcht 11UTr das Jüdische die Wirklichkeit der hiesigen Welt Christen
der Kiırche W 1e6 Leo Baeck DOS1ELV aufgenommen, SONMN- haben solchen Wächterdienst drıngend NOT1S, Dıaspora-
dern dıe reale Ex1istenz der Kırche aAls (Ganzes Er cah juden 1Aber sınd bestens dafür CCIHNET, denn Jahrtau-
nıcht aAls Aufgabe, das Christentum VO Jüdiıschen senden 1tt nıemand on WI1C S1€ Lrug nıemand gleich
Standpunkt Au$s kritisieren, wenn auch gelegentlich ihnen INIL EISCNEM Leibe die ast der unerlösten Welt
aut Schwächen hınwiıes sondern suchte den vollwerti- Solch arbeıitsteilige Partnerschaft echte Toleranz
SCn artner Gesprächs, dem die CISCNC Posıtion VOraus, wWwW1e s1C LUr der Dıasporasıtuation NOL19, darum
stärken wollrte un: den anderen herausforderte, Stellung 1„ber auch möglich 1St Eıner ISE auf den anderen als ande-

beziehen un sıch des Eıignen desto mehr bewusst Icnhn un auf ıhn angEeWlLESCNHN Aber 1Ur Wer bei
werden Vielleicht kann ga der andere der Aussen- sich eiımısch 1ST verma$s Wesentliches die andere (je-
stehende, die Wirklichkeir sC1NEeSs Gegenüber unbefangener meinschaft einzubringen Demnach har der andere nıchr
als Ganzes gelten lassen als den CISCHECN Bereich für den NUur ein Recht sondern geradezu die Pflicht, unverwechsel-
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dem Judentum entfremdet gewesen war und ihm ver-
loren schien, ist zu ihm heimgekehrt. Was ihm am Chri-
stentum bedeutungsvoll erschienen war, fand er bei nähe-
rem Zusehen alles im Judentum wieder. Den festen Stand-
punkt, den er für sein Leben und Denken suchte, bot ihm 
der angestammte Glaube — er brauchte also nicht überzu-
wechseln. Und da es ihm keine zwingende Notwendigkeit 
mehr war, wurde es ihm zur Unmöglichkeit. 
Franz Rosenzweig begann jüdisch zu leben und zu lernen: 
Hebräisch und Bibel, Aramäisch und Talmud, mittelalter-
liche Literatur und moderne Diskussion. Alles, was die 
Umwelt ihm geboten und was er aus ihr aufgenommen 
hatte, wurde überprüft und neu bewertet: Zuvor Zen-
trales zählte als altes Denken, anderes konnte ins Jüdische 
eingemeindet und zum neuen Denken weitergeführt wer-
den. Das neue Denken, im »Stern der Erlösung« zum 
erstenmal vorgestellt als dialogisches Denken, das in der 
Offenbarung, dem Dialog Gottes mit den Menschen, sei-
nen Ursprung hat, wurde in immer neuen Anläufen dar-
zustellen und zu verwirklichen versucht: So in einem ge-
sonderten Aufsatz wissenschaftlich thematisiert, im »Büch-
lein vom gesunden und kranken Menschenverstand« für 
ein breiteres Publikum auf eine fast dichterische Weise 
gestaltet, nachher aber doch von der Veröffentlichung aus-
geschlossen und dann in der letzten, praktischen Phase 
seines kurzen Lebens in einem Seminar verwirklicht, das 
Franz Rosenzweig im Freien Jüdischen Lehrhaus in Frank-
furt über »jüdisches Denken« hielt, ein Denken von der 
Offenbarung her, das also immer Antwort ist auf die ur-
sprüngliche Anrede Gottes, ein Denken, das innerhalb der 
jüdischen Traditionen verlaufen kann, immer aber indi-
viduell ist und Antworten auch auf die aktuellsten Fragen 
sucht, ein Denken auch, das die tiefsten und höchsten Ge-
danken in einer Sprache wagt, die bei aller Nüchternheit 
und Klarheit dem Herzen nahe sind — und dem Tun. 
Zu jüdischer Diasporaexistenz gehören apologetisches Den-
ken und ständiger Dialog mit der Umwelt. So stellte sich 
Franz Rosenzweig auch nach seiner Heimkehr im Ge-
spräch seinen christlichen Freunden. Als gründlich ver-
trauter Kenner beider Gemeinden war er wie keiner sonst 
dafür prädisponiert: Mit den hervorragendsten Voraus-
setzungen ausgestattet, ist er nicht allein zum Wiederbe-
gründer des jüdisch-christlichen Gesprächs in der Neuzeit 
geworden, sondern hat diesen Dialog auch gleich am An-
fang auf eine seither kaum wieder erreichte Höhenlage 
geführt. Wie zu Zeiten der frühen Jesusgruppen sprachen 
Juden, die Christen geworden waren, mit einem Juden, 
der Jude geblieben ist, wieder offen, frei, partnerschaft-
lich miteinander. Vor allem im Briefwechsel mit Eugen 
Rosenstock forderte Franz Rosenzweig von Christen 
nichts weniger als die volle Anerkenntnis des Judentums 
als einer offenbarungsbegründeten und unaufgekündigten 
Gemeinschaft vor Gott — mit allen Konsequenzen. Aber 
auch wohl kein Jude vor Franz Rosenzweig hat in solch 
umfassender Weise das Christentum in seiner gewordenen 
Gestalt anerkannt. Er hat nicht nur Jesus als Juden, als 
Bruder, wie Martin Buber, und nicht nur das Jüdische in 
der Kirche, wie Leo Baeck, positiv aufgenommen, son-
dern die reale Existenz der Kirche als Ganzes. Er sah es 
nicht als seine Aufgabe, das Christentum vom jüdischen 
Standpunkt aus zu kritisieren, wenn er auch gelegentlich 
auf Schwächen hinwies, sondern er suchte den vollwerti-
gen Partner eines Gesprächs, in dem er die eigene Position 
stärken wollte und den anderen herausforderte, Stellung 
zu beziehen und sich des Eignen desto mehr bewusst zu 
werden. Vielleicht kann sogar der andere, der Aussen-
stehende, die Wirklichkeit seines Gegenüber unbefangener 
als Ganzes gelten lassen als den eigenen Bereich, für den 

er mitverantwortlich ist und folglich verpflichtet, Kritik 
zu üben, wo die ihm notwendig erscheint. Vor allem im 
»Stern der Erlösung« hat Franz Rosenzweig ein geradezu 
vollkommenes Bild der Kirche neben dem der Synagoge 
aufgestellt, das Bild einer faszinierenden Glaubensweise, 
die aber nicht die seine werden konnte, weil er sich tiefer 
und dauernd in der anderen gegründet wusste. Diese neue, 
ganz freie, ganz menschliche, aber eben nicht nur mensch-
liche, sondern bestimmte — jüdische, christliche — Haltung 
gelang Franz Rosenzweig in einer Zeit, als die Kirche 
weit entfernt war von theologischer Toleranz und in der 
schon der Antisemitismus in Deutschland drohende For-
men anzunehmen begann. Einen ungezwungeneren Zu-
gang zum Christentum ist vielen Juden heute durch die 
Existenz des Staates Israel gegeben. Christen wiederum 
sind die Augen für das Judentum durch den Holocaust 
aufgegangen. Aber bis zur Verwirklichung einer Partner-
schaft im theologischen Gespräch ist noch ein weiter Weg. 
Die christliche Theologie muss erst einmal aufhören, das 
Gespräch mit dem Judentum als eine Frage der antiken 
Geschichte abzutun, sie muss den lebendigen, gegenwärti-
gen Partner wahrnehmen und vom Wissen um die antike 
und die weitere Geschichte her eine aktuelle Begegnung 
wagen. Der Freiburger Rundbrief gibt seit Jahren Hilfen 
auf diesem Weg, und auch unsere Arbeit am Institutum 
Judaicum in Tübingen weist in diese Richtung und sieht 
dies als ihren Auftrag. 
So wichtig Franz Rosenzweig das gegenseitige Gespräch 
war, so scharf hat er auf der anderen Seite eine organi-
sierte Missionstätigkeit abgelehnt. Juden haben nicht nö-
tig, zum Christentum überzutreten, sowenig wie umge-
kehrt. Die ganze Wahrheit ist Gottes allein, Menschen — Ju-
den wie Christen — haben nur teil an ihr, und deshalb 
muss die Kirche auf den Anspruch, sie allein zu besitzen, 
verzichten und erkennen, dass auch die Synagoge aus die-
ser Wahrheit lebt. Gerade um der ganzen Wahrheit näher-
zukommen, sind die beiden verschiedenen Wege nötig 
und ist das Gespräch hinüber und herüber unerlässlich. 
Was aber die Erlösung betrifft, lieferte Franz Rosenzweig 
eine kühne Umkehrung der geläufigen christlichen Be-
hauptung, indem er den Ort der beiden theokratischen 
Gemeinden bestimmte, die sich scharf von allem Heidentum 
unterscheiden: Juden sind schon beim Vater, während 
Christen erst durch den Sohn zu ihm kommen. Für die 
Synagoge, diese endzeitliche Enklave inmitten der hiesi-
gen Welt, hat die Zukunft schon begonnen, vergegen-
wärtigt sie doch mit ihrem Leben die Erlösung; die Kirche 
dagegen muss immer noch messianische Drangsal erleiden, 
für Weltzeit ist sie unterwegs zum Ziele hin. Während den 
Juden eine Art priesterlichen Verzichtes auf aktive Teil-
nahme am Weltgeschehen obliegt, sind Christen mit der 
Aufgabe betraut, die Welt zu erhalten und zu gestalten, 
durch Bewährung der Wahrheit das Kommen des Reiches 
vorzubereiten. Der »verstockten« Juden Amt ist's, der 
»voreiligen« Christen Erlösungsüberschwang zu dämp-
fen, sie zu nüchternem Gehorsam zu vermahnen, sie an 
die Wirklichkeit der hiesigen Welt zu erinnern. Christen 
haben solchen Wächterdienst dringend nötig, Diaspora-
juden aber sind bestens dafür geeignet, denn in Jahrtau-
senden litt niemand sonst wie sie, trug niemand gleich 
ihnen mit eigenem Leibe die Last der unerlösten Welt. 
Solch arbeitsteilige Partnerschaft setzt echte Toleranz 
voraus, wie sie nur in der Diasporasituation nötig, darum 
aber auch möglich ist. Einer ist auf den anderen als ande-
ren gewiesen und auf ihn angewiesen. Aber nur wer bei 
sich heimisch ist, vermag Wesentliches in die andere Ge-
meinschaft einzubringen. Demnach hat der andere nicht 
nur ein Recht, sondern geradezu die Pflicht, unverwechsel- 
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bar selbst sSeıIn. Sein Anderssein wırd V  - anderen vab Wenn sıch 1m Krankenzimmer regelmässig eın Kreis
nıcht ZUEerSsSTt als Begrenzung empfunden und nıcht als Be- VYOonNn Freunden, als Mınjan, gemeınsamem Gebet VOI-

lastung ErTIrasgen, sondern dankbar als Erweıterung und sammelte, Wr damıt nıcht allein OÖffentlichkeit, sondern
Bereicherung hres Eıgenen ANSCHOMMEN. VOTr allem auch die Oftenheit und dıe Verbindung 39188 der
Wiährend 1in der früheren Philosophie der einsame Denker gleichzeitig in der Synagoge versammelten Gemeinde dar-
monologisierend un freihändig eın Gott, Weirt un und hergestellt.
Mensch logisch umftassendes un geschlossenes System Für ohl LT wichtigsten erachtete aber die Aufgabe
konstrulerte, War Franz Rosenzweig £ür se1n deskriptives unerlässlich tür den Bestand des Judentums gerade in der
Denken auf möglichst viele konkrete Erfahrung angewle- Diaspora 33381 Wort und Tat Lehrer un Erzieher
SsEerTl) Er brauchte Raum und Zeit, seiıne Sınne un seiınen senmn. Er wollte anderen helfen, Jüdisches kennen und
gyesunden Menschenverstand dazu, VOTr allem aber art- leben €es ohne wang, in voller Freiheit. €  er
ner, 33001 denen dialogisch seinen Wahrheitsanteil CTU- Heimkehrer ollte, yleich einem Rekonvaleszenten, ehut-
leren konnte: hatte, IMI der Offtenbarung ın der Mıtte, 111 chritt nach Schritt ErTST SCNH, eiıgene Form, eigenes
seinen Standpunkt gefunden, VOon dem se1ne Fragen Mass, eigenen Weg finden Damıt eiıner dem anderen
in aAlle Rıchtungen schickte: seın Hori:zont blieb often für dabei helten könne, War die Erneuerung einer jahrtau-
andere Hori:zonte. In gemeinsamem Gespräch ın dem sendealten jüdischen Einrichtung nötig. Indem Franz ROo-
ımmer recht hat, wer zuletzt gerade spricht, das darum SeNZWEILS, das Freie Jüdische Lehrhaus Frankfurt [n
erst Ende 1St, wenn Gott das letzte Wort vyesprochen Maın begründete un leıtete, schuf Begınn der
haben wırd durch dialogische Erfahrung also, erstehen zZwanzıger Jahre nıcht alleın 21n Zentrum jüdischen ber-
dıe selbständigen Wirklıchkeiten Von Gott, Welrt un lebenswillens und treien Widerstandes die allge-
Mensch im oftenen 5System e1nes vielfältig gegenseitigen meıline Entfremdung YVYO  3 der Bıbel und den auftkommen-

den Antısemitismus, sondern wurde auch einem Förde-Bezuges
Damıt 1st Franz Rosenzweıig eın Entdecker der dialogi- ter der Erwachsenenbildung, sSe1ın Institut zZzUu Vorbild

für spatere Volkshochschulen un Akademien* weshalbschen Exıiıstenz des Menschen yeworden. Schon ehe 1923
Martın Bubers „ I un Du«-Büchlein erschien, hatte jetzt auch seriın Denkmal VOT dem Gebäude der Volks-

hochschule seiner Heımatstadt Kasse] steht. Er übernahmFranz Rosenzweig 19 Oktober 1917 ugen Rosen-
stOck geschrieben un:! unterstrichen: »meın entstebht selbst eınen Teıl des Lehrhausprogramms, gelegentlich

wurden FANEG Atrtraktion Auch bedeutende Persönlichkeiten1 Du« Mıt seınem Hauptwerk, dem »Stern der Er-
lösung«, legte dann einen 8891 uen Sprachdenken be- ür Lehraufträge un Gastvorlesungen eingeladen Mar-
gründeten, kabbalistisch anmutenden Entwurf MM1t einer tin Buber kam bald regelmässig; aber nıcht SrOSSE Namen

Symmetrie V  } Schöpfung, Offenbarung und und veschliffene Vorträge, sondern das regelmässig-ge-
Erlösung VOL. Die Schulphilosophie M1 ıhrem Monısmus meiınsame Lernen und Einüben Von Jüdischkeit yalten als
wurde vernichtend krıtisiert und ZzU  - alten Denken ab- wichtig, wobe| auch Schüler Lehrern wurden und Leh-

ter selbstverständlich ımmer Schüler blieben. Wer ımmerAuf den Irümmern des Idealismus in egeg- kam, War illkommen, gleich welcher Rıchtung oderNung mM1 der Protestphilosophie und durch Einbeziehung
jüdischer Tradıtion, ındem also das bislanz Bestimmende Partei angehörte, Hauptsache, dass Aus schlechteren

Juden bessere Juden wurden. Vor allem mehr Jüdischkeitzurückgedrängt und das uUuVOo Vernachlässigte heraus-
gestellt wurde erstand als Auslegung des Hohenliedes War den Juden In Deutschland damals vonnöten, Denken

miıt dem gesunden Menschenverstand, Leben ın der CGanz-der Bibel ıne Ich-Du-Philosophie, die ın ıne Darstellung
der beiden Offenbarungsgemeinden mündet, wobei sich heit. Moses Mendelssohn hatte Beginn der euzeıt

seıne Juden europäisiert und eingedeutscht. Sie haben hrederen Beschreibung nıicht dogmatischen Selbstaussagen
orjentiert, sondern phänomenologisch vorgeht un das Lektion ZuTt, tast gut gelernt, dass hre Nachfahren

liebsten nur noch Menschen, Europäer, Deutsche undGeheimni1s jeweıls dem Leben selber ablauscht, w1e sıch
ın den beidseitigen liturgischen UÜberlieferungen AUuUS- nıcht mehr Juden seıiın wollten Deshalb War Nnu  .} das
drückt Gegenteıl, eine neuerliche Rejudaisıierung, ertorderlich:
Das Denken oilt ım Judentum nıcht als Selbstzweck, vIie  1- Juden ollten siıch wıeder als Juden geben, nıcht W1I1e uUuVO

auf-geben, SiE sollten wıeder eimkehren, wıeder werden,mehr wıll ıe Wahrheit ewährt werden 1 eigenen Le-
ben und 11 Leben der anderen. Wollen en ın den Be- Was 6} e sınd, ohne damıt hre Solidarıtärt MIT dem (Jast-
drängnıssen der Diaspora überleben, dann können S1Ee and schmälern; WI1€ sıch Juden se1t der Aufklärung
nıcht als Vereinzelte, dann MmMussen S1E als Famıiılıen 1N- schämten, Juden sein, ollten SLE siıch zukünftig
miıtten der Gemeinde leben Franz Rosenzweig drängte schämen, keine Juden seın. Die Schwäche des Liberalis-

WB VO Theoretisieren darum lehnte aAuch das 115 zeıgte sıch seiner Hiılflosigkeit gyegenüber dem
Angebot eiıner Habilitation und einer damıt gesicherten Antisemitismus. Wer aber, WIıe Iranz Rosenzweıg, auch

e entschiedene AÄAntwort der Zsonısten tür sıch ablehnte,Protessur ab, un hın ZUr Verwirklichung darum be-
der InNnussStiEe entweder zu  - Christentum übertreten odergründete einen Jüdischen Hausstand un wendete sıch
aber wıeder Mut fassen ZUu Judesein iınmıtten derder Erwachsenenbildung Gerade LT praktıschen oll-

ZUg des häuslichen Lebens kann klar seine Position ZW1- Diaspora: als Licht und Salz für cdie Völker, bereit, mmi1it
schen Liberalismus un Orthodoxie erkannt werden. Die ıhnen leben oder auch durch S1e leiden.
Rosenzweigs entschieden siıch tür ıne Art »paulinischer«, Das Schicksal des Diasporajudentums wurde ZWar WwEe1t-

hın VO  3 der Mehrheit des jeweilıgen Gastvolkes bestimmt:also Sut frühjüdischer Exıstenz: Selbstverständlich 1elten
s1e den Sahbat un: die Feste, daheıiım „uch ıe Kaschrut, SO Die Palette der Verhaltensmuster reichte VO üblichen
dAass jeder, auch der Frömmste, ıhnen kommen konnte: Die Stadt- und Uniuversitätsbibliothek Frankfurt hat AuUS An-
zugleich bewahrten S1€e sıch aber dıe Möglıichkeıit, Je- lass des 50 Todestages die Ausstellung » Franz Rosenzweıg 886 His
dem, auch dem Frei:esten, ob Jude oder Christ, gehen und 1929« VOÜ: 13 979 bıs 10 1980 gezeigt, die ın der Zeıit YOom

mıitsamt ıhm können. Zur Verwirklichung zählt hıs. 1980 wiederholt wurde. Den einführenden Vortrag
hielt Dr Reinhold ayer Die Stadt- un Universitätsbibliothekohl auch, dass Franz Rosenzweıg noch als Todkranker hat der Ausstellung eın Begleitcheft herausgegeben. Die Aus-

unermüdli;ch kreatiıv pDlieb, vVvVor allem, da seiınen Opti- stellung verdiente N auch, anderenorts gezeigt werden.
MiISsmus, seiınen Humor und seın Lächeln nıcht verloren- (Anmerkungen Red
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bar er selbst zu sein. Sein Anderssein wird von anderen 
nicht zuerst als Begrenzung empfunden und nicht als Be-
lastung ertragen, sondern dankbar als Erweiterung und 
Bereicherung ihres Eigenen angenommen. 
Während in der früheren Philosophie der einsame Denker 
monologisierend und freihändig ein Gott, Welt und 
Mensch logisch umfassendes und geschlossenes System 
konstruierte, war Franz Rosenzweig für sein deskriptives 
Denken auf möglichst viele konkrete Erfahrung angewie-
sen: Er brauchte Raum und Zeit, seine Sinne und seinen 
gesunden Menschenverstand dazu, vor allem aber Part-
ner, mit denen er dialogisch seinen Wahrheitsanteil eru-
ieren konnte; er hatte, mit der Offenbarung in der Mitte, 
seinen Standpunkt gefunden, von dem aus er seine Fragen 
in alle Richtungen schickte; sein Horizont blieb offen für 
andere Horizonte. In gemeinsamem Gespräch — in dem 
immer recht hat, wer zuletzt gerade spricht, das darum 
erst zu Ende ist, wenn Gott das letzte Wort gesprochen 
haben wird —, durch dialogische Erfahrung also, erstehen 
die selbständigen Wirklichkeiten von Gott, Welt und 
Mensch im offenen System eines vielfältig gegenseitigen 
Bezuges. 
Damit ist Franz Rosenzweig ein Entdecker der dialogi-
schen Existenz des Menschen geworden. Schon ehe 1923 
Martin Bubers »Ich und Du«-Büchlein erschien, hatte 
Franz Rosenzweig am 19. Oktober 1917 an Eugen Rosen-
stock geschrieben und unterstrichen: »mein Ich entsteht 
im Du«. Mit seinem Hauptwerk, dem »Stern der Er-
lösung«, legte er dann einen im neuen Sprachdenken be-
gründeten, kabbalistisch anmutenden Entwurf mit einer 
strengen Symmetrie von Schöpfung, Offenbarung und 
Erlösung vor. Die Schulphilosophie mit ihrem Monismus 
wurde vernichtend kritisiert und zum alten Denken ab-
gewertet. Auf den Trümmern des Idealismus — in Begeg-
nung mit der Protestphilosophie und durch Einbeziehung 
jüdischer Tradition, indem also das bislang Bestimmende 
zurückgedrängt und das zuvor Vernachlässigte heraus-
gestellt wurde — erstand als Auslegung des Hohenliedes 
der Bibel eine Ich-Du-Philosophie, die in eine Darstellung 
der beiden Offenbarungsgemeinden mündet, wobei sich 
deren Beschreibung nicht an dogmatischen Selbstaussagen 
orientiert, sondern phänomenologisch vorgeht und das 
Geheimnis jeweils dem Leben selber ablauscht, wie es sich 
in den beidseitigen liturgischen Überlieferungen aus-
drückt. 
Das Denken gilt im Judentum nicht als Selbstzweck, viel-
mehr will die Wahrheit bewährt werden im eigenen Le-
ben und im Leben der anderen. Wollen Juden in den Be-
drängnissen der Diaspora überleben, dann können sie 
nicht als Vereinzelte, dann müssen sie als Familien in-
mitten der Gemeinde leben. Franz Rosenzweig drängte 
es weg vom Theoretisieren — darum lehnte er auch das 
Angebot einer Habilitation und einer damit gesicherten 
Professur ab, und hin zur Verwirklichung — darum be-
gründete er einen jüdischen Hausstand und wendete sich 
der Erwachsenenbildung zu. Gerade am praktischen Voll-
zug des häuslichen Lebens kann klar seine Position zwi-
schen Liberalismus und Orthodoxie erkannt werden. Die 
Rosenzweigs entschieden sich für eine Art »paulinischer«, 
also gut frühjüdischer Existenz: Selbstverständlich hielten 
sie den Sabbat und die Feste, daheim auch die Kaschrut, so 
dass jeder, auch der Frömmste, zu ihnen kommen konnte; 
zugleich bewahrten sie sich aber die Möglichkeit, zu je-
dem, auch dem Freiesten, ob Jude oder Christ, gehen und 
mitsamt ihm essen zu können. Zur Verwirklichung zählt 
wohl auch, dass Franz Rosenzweig noch als Todkranker 
unermüdlich kreativ blieb, vor allem, da er seinen Opti-
mismus, seinen Humor und sein Lächeln nicht verloren- 

gab. Wenn sich im Krankenzimmer regelmässig ein Kreis 
von Freunden, als Minjan, zu gemeinsamem Gebet ver-
sammelte, so war damit nicht allein öffentlichkeit, sondern 
vor allem auch die Offenheit und die Verbindung mit der 
gleichzeitig in der Synagoge versammelten Gemeinde dar-
und hergestellt. 
Für wohl am wichtigsten erachtete er aber die Aufgabe —
unerlässlich für den Bestand des Judentums gerade in der 
Diaspora —, mit Wort und Tat Lehrer und Erzieher zu 
sein. Er wollte anderen helfen, Jüdisches zu kennen und 
zu leben — alles ohne Zwang, in voller Freiheit. Jeder 
Heimkehrer sollte, gleich einem Rekonvaleszenten, behut-
sam Schritt nach Schritt erst wagen, eigene Form, eigenes 
Mass, eigenen Weg zu finden. Damit einer dem anderen 
dabei helfen könne, war die Erneuerung einer jahrtau-
sendealten jüdischen Einrichtung nötig. Indem Franz Ro-
senzweig das Freie Jüdische Lehrhaus zu Frankfurt am 
Main begründete und leitete, schuf er am Beginn der 
zwanziger Jahre nicht allein ein Zentrum jüdischen Über-
lebenswillens und freien Widerstandes gegen die allge-
meine Entfremdung von der Bibel und den aufkommen-
den Antisemitismus, sondern wurde auch zu einem Förde-
rer der Erwachsenenbildung, sein Institut zum Vorbild 
für spätere Volkshochschulen und Akademien 4  — weshalb 
jetzt auch sein Denkmal vor dem Gebäude der Volks-
hochschule seiner Heimatstadt Kassel steht. Er übernahm 
selbst einen Teil des Lehrhausprogramms, gelegentlich 
wurden zur Attraktion auch bedeutende Persönlichkeiten 
für Lehraufträge und Gastvorlesungen eingeladen — Mar-
tin Buber kam bald regelmässig; aber nicht grosse Namen 
und geschliffene Vorträge, sondern das regelmässig-ge-
meinsame Lernen und Einüben von Jüdischkeit galten als 
wichtig, wobei auch Schüler zu Lehrern wurden und Leh-
rer selbstverständlich immer Schüler blieben. Wer immer 
kam, er war willkommen, gleich welcher Richtung oder 
Partei er angehörte, Hauptsache, dass aus schlechteren 
Juden bessere Juden wurden. Vor allem mehr Jüdischkeit 
war den Juden in Deutschland damals vonnöten, Denken 
mit dem gesunden Menschenverstand, Leben in der Ganz-
heit. Moses Mendelssohn hatte am Beginn der Neuzeit 
seine Juden europäisiert und eingedeutscht. Sie haben ihre 
Lektion gut, fast zu gut gelernt, so dass ihre Nachfahren 
am liebsten nur noch Menschen, Europäer, Deutsche — und 
nicht mehr Juden — sein wollten. Deshalb war nun das 
Gegenteil, eine neuerliche Rejudaisierung, erforderlich: 
Juden sollten sich wieder als Juden geben, nicht wie zuvor 
auf-geben, sie sollten wieder heimkehren, wieder werden, 
was sie sind, ohne damit ihre Solidarität mit dem Gast-
land zu schmälern; wie sich Juden seit der Aufklärung 
schämten, Juden zu sein, so sollten sie sich zukünftig 
schämen, keine Juden zu sein. Die Schwäche des Liberalis-
mus zeigte sich an seiner Hilflosigkeit gegenüber dem 
Antisemitismus. Wer aber, wie Franz Rosenzweig, auch 
die entschiedene Antwort der Zionisten für sich ablehnte, 
der musste entweder zum Christentum übertreten oder 
aber wieder Mut fassen zum Judesein inmitten der 
Diaspora: als Licht und Salz für die Völker, bereit, mit 
ihnen zu leben oder auch durch sie zu leiden. 
Das Schicksal des Diasporajudentums wurde zwar weit- 
hin von der Mehrheit des jeweiligen Gastvolkes bestimmt: 
Die Palette der Verhaltensmuster reichte vom üblichen 

4  Die Stadt- und Universitätsbibliothek Frankfurt a. M. hat aus An-
lass des 50. Todestages die Ausstellung »Franz Rosenzweig 1886 bis 
1929« vom 13. 12. 1979 bis 10. 1. 1980 gezeigt, die in der Zeit vom 
3. 3. bis 22. 3. 1980 wiederholt wurde. Den einführenden Vortrag 
hielt Dr. Reinhold Mayer. — Die Stadt- und Universitätsbibliothek 
hat zu der Ausstellung ein Begleitheft herausgegeben. — Die Aus-
stellung verdiente es auch, anderenorts gezeigt zu werden. 
(Anmerkungen d. Red. d. FrRu). 
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Ausschluss bıs seltener Toleranz. Seit der Aufklärung Verwirklichens willen mussen S$1e jüdıscher werden, SOIl
weltete sıch aber für Juden der Freiraum, dass s1€e Zzeit- dern auch ıhrer Umwelr wıllen Gerade als Juden kön-
weıiıliıg celber über das Verhältnis VO!  3 Beziehung un Di- NCN s1e meısten geben, besten dem Ganzen dienen.

ihrer Umgebung estiımmen konnten un 11U55- SO hat Franz Kosenzweıg selbstlos se1ıne jüdische Arbeit
ten. Dies gerıet aber oft einem lebensgefährlichen gerade auch als für Deutsche an verstanden, war er-
Balanceakrt. Juden vıiel Jange zedemütigt WOT- dings realıistisch sCHNUS, nıcht autf Anerkennung VO  3 seıten
den, Afs dass s1e sıch noch hiätten zurück halten können; seiıner christlich-deutschen Zeıtgenossen, sondern ersi_i auf
darum gzaben siıch viele jetzt kritiklos hın, bereit, auch ıhr posthume Würdigung durch deren Nachfahren rech-
Bestes, W 15 S1€ hatten hre Jüdischkeit aufzugeben Nen. Wır haben inzwischen iernen können, dass eın olk
und die Taufe anzunehmen, deren sıch ıhre Väter jahr- 1n die Barbarei zurückfällt, das den Kulturbeitrag sei1ner
hundertelang unsäglichen Martyrıen erwehrt hatten. Juden zurückwelst, un WIr spuren, WwWe Chance VelLl-
Andere blieben W AT Juden, gerierten sıch 1Aber deutscher A, welche Lücke durch die Vertreibung un Ausmordung
als die Deutschen eLwa Franz Rosenzweıigs jüdıscher der Juden entstanden 1St.
Lehrer Hermann Cohen Keın Wunder darum, dass s1e, Franz Rosenzweıg kannte Aufklärung un: Zion1ısmus,
unheimıisch 1m Jüdischen zeworden, den Deutschen TSE bejahte auch das Pasıtive beider Rıchtungen: dort dıe For-
recht unheimlich wurden, dass S1ie auf kühle Distanz, auch derung, sıch Se1INES Verstandes bedienen, hıer das W ISs-
auf scharfe Ablehnung un oftenen Hass stlessen, s1e SCMH 107 Als die Miıtte der Welt Aber ebenso lehnte
mıiıt Bereitschaft, Sar ank oder Gegenliebe gerechnet hat- beıde Bewegungen aAb als CXIrCME, gerade eshalb Vel-
LE]  ] Statt Mitmenschen aufgewertet un ZUr Selbstver- lockende neuzeitliche Möglichkeiten, dıie Judennot VOLT der
wirklichung ermuntert, wurden Juden verunsıchert. Ihre eıt eenden. Lr fand se1ınen atz ırgendwo zwischen
Sıtuation spitzte sıch Wo S1e ıne Synthese un 5ym- Parıs un Jerusalem. Mendeissohn un selne Jünger ZUr
bıase erhofften, uftfeife 9853  ! ihnen ıne fatale Alternative Linken glaubten, dass sıch miAt den Ideailen Freiheit,
ZU; W AS sich erganzen wollte, das solilte auseinanderger15- Gleichheit, Brüderlichkeit alte Jüdische Hoffnungen CI -
SCMH werden. Das Verhältnis VOoONn Judentum un Deutsch- üllten, un wähnten das langersehnte messianische Reich
fu 1St mındestens theoretisch eınem unlösbaren A1s vekommen. Geschichtswirklichkeiten verblassten, Un-
Problem geworden. Weil Franz Rosenzweig diese rısanz terschiede fıelen, AUS Juden wurden [8) Menschen. Aber
je länger, desta mehr wahrnahm, wollte sıch diesem je mehr S1e Menschen wurden, desto wenıger lieben 61€
Thema nıcht austührlich AUSSErN. Echte Probieme lassen Juden Das europäische Judentum, noch geschwächt Vo
sıch Im Unterschied bloss vermeınntlichen allein prak- sabbatal-messianıschen Fieber, erhielt durch die Aufklä-
tisch Oosen Das gedanklıch höchst problemartische Ent- runNng neben un aller befreienden Wırkung den
weder-Oder erfuhr Rosenzweıg lebensmässıg als Sanz nächsten, fast tödlichen StOss: Die ore des (jettos
selbstverständliches Sowohl-als-auch. Er wa4ar ganz Deut- S1CH  ] auf, seine Bewaohner OÖgCn AuS ins Leere. Als dann
scher, lehre dach AUS un in deutscher Geschichte, Kul- dje Reaktiıon der Antısemiten die erstaunten Juden erneut
LUr un Sprache wWw1e 1Ur wenıge On. Und War gahnz zurückwies, da stand Herzi ZUFTFr Rechten auf un zeigte
Jude, Also nıcht N Ur deutschsprechender, nıcht 11U!T Jude ın eiınen Weg InNs Land der Vaäter. Dieser Rückzug
Deutschland, sondern bewusst un gewollt deutscher in die eigene Geschichte hat restauratıve und zugleich
Jude un jüdischer Deutscher. Die Wahl des jüdısch-deut- utopische Züge: Dass dieses olk In diesem Land zukunf-
schen Schicksals erschwert un kompliziert WAar das Le- t1g wieder leben soll, 1St ebentalls urjüdischer messianı-
ben, ermöglıcht aber auch 7 wel Körperhälften CI- scher Glaube. So OSCNH manche V der Assımilation ent-

ganzen S1 LLUTr 11 ungebrochener Zweiheit sind Sie iebens- täuschte, VOr allem Sakularısierte Juden 1Ns Israelland,
fähig; voneinander waren beide LOL Im 7 weitfels- sich’s ın einem kulturgeschichtlich-nationalen Rahmen auch
falle wollte Franz Rosenzweig der Jüdischen Seite Var- unjüdısch (im relıgiösen Sınn) leben lässt. Mır sichtlichem
rang gewähren S1e verglich mit der Körperhälfte, 1n Wohlgefallen zıitierte Franz Rosenzweıg se1nes Lehrers
der das Herz lıegt; entsprechend MUSSTIE sıch dann das Hermann Cahen abfällige Bemerkung über die Zionisten:
Staatlich-Poalitische mit dem zweıten Rang begnügen. » Die Kerle (nach anderer ersion: die Halunken) wol-
ıcht Als ab das Z weıte gering geachtet wafre, aber len glücklich SEIN.« In der Gegenwart lässt sıch bestätigend
errscht ine ZeEW1SSE Zurückhaltung, gerade viel Di- eobachten, dass manche freien Juden AUS Wohlstands-
n  3 w1e nöt1g ISt, kritikfähig bleiben, sawohl ändern nach Israel] übersiedeln, weil SiE SlCh damıt der
dem Staat der Gastsassschatt als auch dem damals schon Diaspora-Alternative entziehen, sıch entweder aAssımılieren
geplanten Staat der Juden zegenüber. Das Erbe AUuUSs dem oder orthodoxieren mussen. Toratreue fürchten, Ge-
Talmud der Hıllel-Pharısier gzab Juden den Murt un die samtisrael könnte zerbrechen ıin eın diaspora- un LOr Aa-

Kraft zu Nonkonformismus, ZU Überleben A1s (sottes LIEUES Judentum elınerselts und ın eın freies und natıo-
nales Israeltum andererselts.Mınoritiät ınmıtten der anderen un der vielen. Jude seın

wWar für Franz Rosenzweıg gyleichbedeutend mıt: 1 Golus Anders als Martın Buber un ıhnliıch w1e Leo Baeck VECI-

leben, Mm1t‘ Dijaspora-Exıstenz. Mır einer für ihn geradezu hielt sıch Franz Rosenzweig gegenüber dem Zionismus; er
erstaunlichen Harmlosigkeit konnte IWa Ja- wWar ke‘  1n ausgesprochener Gegner, kannte sıch 1aber auf
nuar 1918 schreiben: »Selien Wr also Deutsche Und Ju politıscher Ebene auch nıcht aktıv tür zionıstische Ziele
den, ohne uns das >ufld< SÖTSEeN „ << Und doch Wal einsetzen. Vielmehr hıelt sıch betont zurück, weil
ıhm gerade das STr OSSC Und des Zusammenspiels der be1- beide Bewegungen, Aufklärung und Zionismus, tür saku-
den Welten wichtig. Im Judentum begegneten ıhm Kräfte, larısıerte Messianısmen hielt, deren hauptsächlichster Feh-
die im Deutschtum vermisste. Fın wesentlicher Kultur- ler darın liege, dass S1€e Aus- un Abwege selen. Nur als
beitrag könnte YVO' Juden eingebracht werden, wenNnn die Rehelf un Notlösung könnten S1€e gelten, nıcht aber als
Deutschen dafür often un WEenNnNn die u  en datür jüdiısch das, WAds 1E eigentlich seın wollen, als Er-1ösung. Iiese

würden, waren un lıeben. Denn das Judentum praktische Entscheidung ruhte bei Franz Rosenzweig autf
1ST fähig, sıch immer DNEeu akularisieren. Hıer sind noch einer umfassenden theoretischen Basıs chrıstlich AausSSC-

drückt Sıe WTr dıe klare Konsequenz Aaus eiınem theologı-Quellen unerschlassen geblieben. Aber AUS ihnen vermO-
gen NUur Menschen schöpfen, die ihr Judentum bejahen schen Gesamtkonzept. Er verhielt sıch in dem Masse —_

un maxımalisieren. Alsao nıcht aHNlein ıhres eıgenen aufklärerisch und a-zıionistisch, WIe insgesamt als Jude
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Ausschluss bis zu seltener Toleranz. Seit der Aufklärung 
weitete sich aber für Juden der Freiraum, so dass sie zeit-
weilig selber über das Verhältnis von Beziehung und Di-
stanz zu ihrer Umgebung bestimmen konnten und muss-
ten. Dies geriet aber oft zu einem lebensgefährlichen 
Balanceakt. Juden waren viel zu lange gedemütigt wor-
den, als dass sie sich noch hätten zurückhalten können; 
darum gaben sich viele jetzt kritiklos hin, bereit, auch ihr 
Bestes, was sie hatten — ihre Jüdischkeit —, aufzugeben 
und die Taufe anzunehmen, deren sich ihre Väter jahr-
hundertelang unter unsäglichen Martyrien erwehrt hatten. 
Andere blieben zwar Juden, gerierten sich aber deutscher 
als die Deutschen — etwa Franz Rosenzweigs jüdischer 
Lehrer Hermann Cohen. Kein Wunder darum, dass sie, 
unheimisch im Jüdischen geworden, den Deutschen erst 
recht unheimlich wurden, dass sie auf kühle Distanz, auch 
auf scharfe Ablehnung und offenen Hass stiessen, wo sie 
mit Bereitschaft, gar Dank oder Gegenliebe gerechnet hat-
ten. Statt zu Mitmenschen aufgewertet und zur Selbstver-
wirklichung ermuntert, wurden Juden verunsichert. Ihre 
Situation spitzte sich zu: Wo sie eine Synthese und Sym-
biose erhofften, mutete man ihnen eine fatale Alternative 
zu; was sich ergänzen wollte, das sollte auseinandergeris-
sen werden. Das Verhältnis von Judentum und Deutsch-
tum ist — mindestens theoretisch — zu einem unlösbaren 
Problem geworden. Weil Franz Rosenzweig diese Brisanz 
je länger, desto mehr wahrnahm, wollte er sich zu diesem 
Thema nicht ausführlich äussern. Echte Probleme lassen 
sich im Unterschied zu bloss vermeintlichen allein prak-
tisch lösen. Das gedanklich höchst problematische Ent-
weder-Oder erfuhr Rosenzweig lebensmässig als ganz 
selbstverständliches Sowohl-als-auch. Er war ganz Deut-
scher, lebte er doch aus und in deutscher Geschichte, Kul-
tur und Sprache wie nur wenige sonst. Und er war ganz 
Jude, also nicht nur deutschsprechender, nicht nur Jude in 
Deutschland, sondern bewusst und gewollt — deutscher 
Jude und jüdischer Deutscher. Die Wahl des jüdisch-deut-
schen Schicksals erschwert und kompliziert zwar das Le-
ben, ermöglicht es aber auch. Zwei Körperhälften er-
gänzen sich; nur in ungebrochener Zweiheit sind sie lebens-
fähig; getrennt voneinander wären beide tot. Im Zweifels-
falle wollte Franz Rosenzweig der jüdischen Seite Vor-
rang gewähren — sie verglich er mit der Körperhälfte, in 
der das Herz liegt; entsprechend musste sich dann das 
Staatlich-Politische mit dem zweiten Rang begnügen. 
Nicht als ob das Zweite gering geachtet wäre, aber es 
herrscht eine gewisse Zurückhaltung, gerade so viel Di-
stanz, wie nötig ist, um kritikfähig zu bleiben, sowohl 
dem Staat der Gastsassschaft als auch dem damals schon 
geplanten Staat der Juden gegenüber. Das Erbe aus dem 
Talmud der Hillel-Pharisäer gab Juden den Mut und die 
Kraft zum Nonkonformismus, zum überleben als Gottes 
Minorität inmitten der anderen und der vielen. Jude sein 
war für Franz Rosenzweig gleichbedeutend mit: im Golus 
leben, mit: Diaspora-Existenz. Mit einer für ihn geradezu 
erstaunlichen Harmlosigkeit konnte er etwa am 16. Ja-
nuar 1918 schreiben: »Seien wir also Deutsche Und Ju-
den, ohne uns um das >und< zu sorgen ...« Und doch war 
ihm gerade das grosse Und des Zusammenspiels der bei-
den Welten wichtig. Im Judentum begegneten ihm Kräfte, 
die er im Deutschtum vermisste. Ein wesentlicher Kultur-
beitrag könnte von Juden eingebracht werden, wenn die 
Deutschen dafür offen und wenn die Juden dafür jüdisch 
genug würden, wären und blieben. Denn das Judentum 
ist fähig, sich immer neu zu säkularisieren. Hier sind noch 
Quellen unerschlossen geblieben. Aber aus ihnen vermö-
gen nur Menschen zu schöpfen, die ihr Judentum bejahen 
und maximalisieren. Also nicht allein um ihres eigenen 

Verwirklichens willen müssen sie jüdischer werden, son-
dern auch um ihrer Umwelt willen. Gerade als Juden kön-
nen sie am meisten geben, am besten dem Ganzen dienen. 
So hat Franz Rosenzweig selbstlos seine jüdische Arbeit 
gerade auch als für Deutsche getan verstanden, war aller-
dings realistisch genug, nicht auf Anerkennung von seiten 
seiner christlich-deutschen Zeitgenossen, sondern erst auf 
posthume Würdigung durch deren Nachfahren zu rech-
nen. Wir haben inzwischen lernen können, dass ein Volk 
in die Barbarei zurückfällt, das den Kulturbeitrag seiner 
Juden zurückweist, und wir spüren, welche Chance ver-
tan, welche Lücke durch die Vertreibung und Ausmordung 
der Juden entstanden ist. 
Franz Rosenzweig kannte Aufklärung und Zionismus, 
bejahte auch das Positive beider Richtungen: dort die For-
derung, sich seines Verstandes zu bedienen, hier das Wis-
sen um Zion als die Mitte der Welt. Aber ebenso lehnte er 
beide Bewegungen ab als extreme, gerade deshalb ver-
lockende neuzeitliche Möglichkeiten, die Judennot vor der 
Zeit zu beenden. Er fand seinen Platz irgendwo zwischen 
Paris und Jerusalem. Mendelssohn und seine Jünger zur 
Linken glaubten, dass sich mit den Idealen Freiheit, 
Gleichheit, Brüderlichkeit alte jüdische Hoffnungen er-
füllten, und wähnten das langersehnte messianische Reich 
als gekommen. Geschichtswirklichkeiten verblassten, Un-
terschiede fielen, aus Juden wurden sogar Menschen. Aber 
je mehr sie Menschen wurden, desto weniger blieben sie 
Juden. Das europäische Judentum, noch geschwächt vom 
sabbatai-messianischen Fieber, erhielt durch die Aufklä-
rung neben und trotz aller befreienden Wirkung den 
nächsten, fast tödlichen Stoss: Die Tore des Gettos taten 
sich auf, seine Bewohner zogen aus — ins Leere. Als dann 
die Reaktion der Antisemiten die erstaunten Juden erneut 
zurückwies, da stand Herzl zur Rechten auf und zeigte 
einen neuen Weg — ins Land der Väter. Dieser Rückzug 
in die eigene Geschichte hat restaurative und zugleich 
utopische Züge: Dass dieses Volk in diesem Land zukünf-
tig wieder leben soll, ist ebenfalls urjüdischer messiani-
scher Glaube. So zogen manche von der Assimilation ent-
täuschte, vor allem säkularisierte Juden ins Israelland, wo 
sich's in einem kulturgeschichtlich-nationalen Rahmen auch 
unjüdisch (im religiösen Sinn) leben lässt. Mit sichtlichem 
Wohlgefallen zitierte Franz Rosenzweig seines Lehrers 
Hermann Cohen abfällige Bemerkung über die Zionisten: 
»Die Kerle (nach anderer Version: die Halunken) wol-
len glücklich sein.« In der Gegenwart lässt sich bestätigend 
beobachten, dass manche freien Juden aus Wohlstands-
ländern nach Israel übersiedeln, weil sie sich damit der 
Diaspora-Alternative entziehen, sich entweder assimilieren 
oder orthodoxieren zu müssen. Toratreue fürchten, Ge-
samtisrael könnte zerbrechen in ein diaspora- und tora-
treues Judentum einerseits und in ein freies und natio-
nales Israeltum andererseits. 
Anders als Martin Buber und ähnlich wie Leo Baeck ver-
hielt sich Franz Rosenzweig gegenüber dem Zionismus; er 
war kein ausgesprochener Gegner, konnte sich aber auf 
politischer Ebene auch nicht aktiv für zionistische Ziele 
einsetzen. Vielmehr hielt er sich betont zurück, weil er 
beide Bewegungen, Aufklärung und Zionismus, für säku-
larisierte Messianismen hielt, deren hauptsächlichster Feh-
ler darin liege, dass sie Aus- und Abwege seien. Nur als 
Behelf und Notlösung könnten sie gelten, nicht aber als 
das, was sie eigentlich sein wollen, als Er-lösung. Diese 
praktische Entscheidung ruhte bei Franz Rosenzweig auf 
einer umfassenden theoretischen Basis — christlich ausge-
drückt: Sie war die klare Konsequenz aus einem theologi-
schen Gesamtkonzept. Er verhielt sich in dem Masse un-
aufklärerisch und a-zionistisch, wie er insgesamt als Jude 
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(wenn diese Unterscheidung möglıch und verständlıch ausdrückt. Dıie Leiblichkeit und Sınnlıchkeit des Ur-
wäre) nıcht 1U spezıell a-christlıch, sondern allgemeın lautes wırd ersehen und erfasst, aut und Wort, Struktur
A-messiantisch oder antı-messi:anısch wAafl. AÄAus dem glei- und Rhythmus sınd nachgeschaffen, Leitworte und Atem-
chen Grund Wı den UÜbertritt ZzuU  =] Christentum lehnte holen beibehalten. Dıiıe Übersetzung kommt ın jeder Hın-
also auch die Zugehörigkeit ZuU Zionısmus ab; ceiıne Di- sıcht dem Hebräischen nahe Ww1e€e On keine und ISt doch,gegenüber Aufklärung un Z1i0o0nismus erklärt sıch alles Gewagten, zugleich erstaunlich deutsch.
aus sCinem grundsätzlichen Verständnıs VO  - Judesein: Die beiden Übersetzer tief mıt beidenJuden dürfen dem Mess1ianısmus weder ZUur Linken (Auf- Kulturräumen: der modernen Wissenschaft und der Jüdi-ärung noch ZUr Rechten (Zionismus) verfallen; SiE MUS- schen Tradition. Grundsätzlich hatten S1€e ine w1ssen-sıch aller voreilıgen Behauptung VO  — sel €  CS ın der Ver-
gangenheıt stattgehabter oder se1 in unmıttelbarer Zu-

schaftliche Haltung dem ext gegenüber und der
Drotestantısch-deutschen Bibelkritik und besonders derkunft er warieier Erlösung erwehren, gleichgültig, ob 61 Formgeschichte weıithın als Arbeitshilfe verpflichtet, WeEeNN

VO!  .} Christen, VO  —x modernen Heiden oder VO  — säkulari- S1e auch deren historisch-kritischen Voraussetzungen und
sıerten Juden postuliert wıird. Denn Mess1an1ısmus 1STt Ergebnisse NUur mıiıt Vorbehalt und Eiınschränkungen über-sentlich Katastrophenideologie, überspannte Apokalyptik, nahmen. Dagegen verarbeiteten S1e auch dıe Schätze LLAa-intoleranter Zelotismus:; damıt |assen sıch Revolutionen
entfesseln und Instiıtutionen zerstören. Damıt ware 1aber

ditionel] jüdischer Exegese mit ihren phılologischen, struk-
turellen und inhaltlichen Beiträgen und hatten zudem e1-

Juden in der Dıiaspora wen1g geholfen. Eınem Ss(} tief ME Banz eigenen, unmiıttelbaren Zugang ZUr Textgestalt,die Ordnung besorgten Denker w 1€e Franz Rosenzweıg der S1E nıcht zunächst MIit dem Mısstrauen des Gelehrten,
w ar der Erhaltung der Welt und ıhrer  x Eınrichtungen sondern MmMiıt dem Vertrauen des Horchenden begegneten.gelegen. Solange dıe hıesige Weltrt noch icht wirklıch ei- Dieser kritisch gläubige Zugang so1l hıer kurz Pro-OSt 1St, gilt CS, nüchtern leiben und MmMI1t gesundem
Menschenverstand arüber nachzudenken, w1e das ber-

blem der Wiedergabe des Gottesnamens eutlich gemachtwerden. Wihrend in der protestantısch-alttestamentlichenleben der Gemeinde in Weitzeit gesichert werden kann. Wıssenschaft Sanz selbstverständlich und ohne jede Rück-Juden erinnern durch hre blosse Exıstenz daran, dass dıe sıchtnahme auf jüdisches Empfinden der Gottesname AaUuS-Erlösung noch aussteht und da S1E 190988 kommt, die gesprochen un geschrieben wird, ehnten Martın BuberWelt als Schöpfung und diıe Offenbarung als Gebot eI- und Franz Rosenzweıg dies ebenso selbstverständlich undfasst, Welt und Gebot täglıch und erhalten
werden. entschıieden ab Anfänglich übersetzten Sie das Tetra-

W ıe dıe SrÖSSCH Vorbilder (Septuagıinta, Vulgata,Dıe ohl typischste und unentbehrlichste Golus-Arbeit 1STt Luther) miıt »Herr«. Aber der Gedanke gl christliche Le-das Übersetzen heiliger Texte. So überflüssig das ın einem ser liess sSi1e bald davon Abstand nehmen, weil ChristenJudenstaat ware, 1n dem alle Hebräisch sprächen, NOL- fast zwangsläufg WIe seit Je auch Jjetzt diesen Herrnwendig erwıes sıch allen Zeıiten in allen Ländern der
Zerstreuung: einma|l weil die Juden selber gyute ber- MI ihrem Christus Jesus iıdentiNzieren. ber gerade sS1e

sollten lernen, dass etiwa MI1 dem Herrn, dem HırtenSELZUNSCN brauchten, Zu andern weıl aAuch den übrıgen,
der Mehrheit des Gastlandes, die Weısung AUS 10N be- VO  — Psalm 23, nıcht Jesus, vielmehr einzig der (sott Is-
kannt werden sollte. In Franz Rosenzweıgs agen raels angesprochen StT, Darum wählten s1e, recht über-

raschend, die Reihe der Sıngularpersonalpronomina, TOSS-viele Juden ın Deutschland des Hebräischen nıcht mehr
kundig; viele Christen verschmähten das » Alte Testa- geschrieben ICH, jede Verwechslung unmOg-
NIı«, schmähten Sar als Judenbuch. WÄ.hrend Martın lıch machen und das Aktuell-Dialogische der Of-

fenbarung vergegenwärtigen.Buber YVO früher Jugend INIT dem Hebräischen wıe
selbstverständlich WAar, lernte Franz Rosenzweig Die beiden Partner hatten schon früher gemeinsame ber-
als Gymnasıast, Student und Soldart diese ıhm wichtige setzungserfahrungen gemacht: Franz Rosenzweıig hatte
und VO  $ ıhm gelıebte Sprache gründlıch kennen. Beide Martın Bubers chassıdische Legenden beurteilend gelesen
wollten 1aber hre Jüdischkeıit in Deutsch ausdrücken:; und Martın Buber die Hymnen des Jehuda Halevı mıi1ıt

seiner Ermunterung un: Kriti:k begleitet, ıne Arbeit, beıBreite, Tiefe und Schönheit dieser Sprache hatten Sie Cr -
der Franz Rosenzweıg schon Gedanken über das Grund-fahren und verstanden sı1e auszuschöpfen. S0 beide

glänzend AausgesTattiel für diesen Dialog zwıschen Bıbel satzlıche des Übersetzens herausgestellt hatte. SO erkannte
dıe wesenhafte Einheit aller Sprachen, die Vorausset-und Gegenwart, tür einen Brückenschlag zwıschen den

beiden einander entfremdeten Welten. Ausgezogen, den Zung dafür 1St, dass Übertragungen VO  ; einer Sprache ZUXI

Luthertext revıdıeren, ussfifen S1e, ıhrer wachsenden andern überhaupt möglıch S$ınd. urch ıne UÜbersetzung,
die SCmHh hat, wird die fremde Sprache deshalbFrkenntnis gemäass, bald ıne ihren Qhristlichen und Jüdi-

schen Vorgängern ENLSHCHCNSESCIZTE Rıchtung einschlagen: auch bereichert un verändert, und s1e 1STt gleichzeit1g
Luther hatte den ext den 1 esern gebracht, Mendels- eın Beitrag ZUrFr zukünftigen, messianıschen Einheit der
sohn seiıne Juden ochdeutsch gelehrt; Jjetzt 1„ber MuUSSIi € Sprachen, die nıcht in einer künstlichen Zwischensprache,
der allzu bekannte, eingängıge, abgewetzte ext wıeder sondern in den einzelnen Sprachen selbst geschieht. Be1 der
aufgerauht und verfremdet werden: L eser und Hörer soll- Bıbelübersetzung tauschten dıe Freunde ıhre Rollen VO  mx

ten wıeder Jüdisches lernen, VOLr aAllem 1Aber einem NVECI- »Dichter« und »Muse«, WIe Franz Rosenzweig genannt
stellt anderen, einem ungewohnt Fremden, einem echten hatte, aber selbst war doch mehr Als blosse Muse,

edachte jeden Ausdruck, jede Wendung selber mıit, undGegenüber, eben dem und Du der Oftenbarung be-
SEeHNCN, das in Anspruch nımmt, Gehör und Gehorsam oft gyingen über ıne einzıge Stelle mehrere Briefe hın und
fordert. Fınerseits sollte der Abstand der Jahrtausende her, bıs sie endlich bei Martın Bubers wöchentlichen Be-
spürbar werden, 1Aber doch die Stimme heute ertonen, die suchen festgelegt wurde. Den Mengenanteıl VO Rosen-
Stimme der Oftenbarung, deren besonderer Inhalt durch ZWEeIgS Mitarbeit hat selber einmal errechnet, als Buber
bestimmte Form \  T wird. Darum bemühten sıch ıhm dıe Teilung des Honorars vorgeschlagen hatte und
dıe UÜbersetzer auch nicht Schönheıt, sondern NuUur ıhn auf eiwa eın Fünftel bewertet. Branz Rosenzweıg wWwWalr

TIreue gegenüber dem vorhandenen Urtext. Denn nıcht der philologisch Radikalere, der die Wortgenauigkeıit, das
Hein, W as der ext SAaRl, 1St wichtig, sondern auch, W1€e Eindringen 1n den Wortgehalt auf die Spitze trıeb, der

(wenn diese ,Unterscheidung möglich und verständlich 
wäre) nicht nur speziell a-christlich, sondern allgemein 
a-messianisch oder anti-messianisch war. Aus dem glei-
chen Grund wie den Übertritt zum Christentum lehnte er 
also auch die Zugehörigkeit zum Zionismus ab; seine Di-
stanz gegenüber Aufklärung und Zionismus erklärt sich 
aus seinem grundsätzlichen Verständnis von Judesein: 
Juden dürfen dem Messianismus weder zur Linken (Auf-
klärung) noch zur Rechten (Zionismus) verfallen; sie müs-
sen sich aller voreiligen Behauptung von sei es in der Ver-
gangenheit stattgehabter oder sei es in unmittelbarer Zu-
kunft erwarteter Erlösung erwehren, gleichgültig, ob sie 
von Christen, von modernen Heiden oder von säkulari-
sierten Juden postuliert wird. Denn Messianismus ist we-
sentlich Katastrophenideologie, überspannte Apokalyptik, 
intoleranter Zelotismus; damit lassen sich Revolutionen 
entfesseln und Institutionen zerstören. Damit wäre aber 
Juden in der Diaspora wenig geholfen. Einem so tief um 
die Ordnung besorgten Denker wie Franz Rosenzweig 
war an der Erhaltung der Welt und ihrer Einrichtungen 
gelegen. Solange die hiesige Welt noch nicht wirklich er-
löst ist, gilt es, nüchtern zu bleiben und mit gesundem 
Menschenverstand darüber nachzudenken, wie das Über-
leben der Gemeinde in Weltzeit gesichert werden kann. 
Juden erinnern durch ihre blosse Existenz daran, dass die 
Erlösung noch aussteht und da sie nur kommt, wo die 
Welt als Schöpfung und die Offenbarung als Gebot er-
fasst, wo Welt und Gebot täglich erneuert und erhalten 
werden. 
Die wohl typischste und unentbehrlichste Golus-Arbeit ist 
das Übersetzen heiliger Texte. So überflüssig das in einem 
Judenstaat wäre, in dem alle Hebräisch sprächen, so not-
wendig erwies es sich zu allen Zeiten in allen Ländern der 
Zerstreuung: einmal weil die Juden selber gute Über-
setzungen brauchten, zum andern weil auch den übrigen, 
der Mehrheit des Gastlandes, die Weisung aus Zion be-
kannt werden sollte. In Franz Rosenzweigs Tagen waren 
viele Juden in Deutschland des Hebräischen nicht mehr 
kundig; viele Christen verschmähten das »Alte Testa-
ment«, schmähten es gar als Judenbuch. Während Martin 
Buber von früher Jugend an mit dem Hebräischen wie 
selbstverständlich vertraut war, lernte Franz Rosenzweig 
als Gymnasiast, Student und Soldat diese ihm wichtige 
und von ihm geliebte Sprache gründlich kennen. Beide 
wollten aber ihre Jüdischkeit in Deutsch ausdrücken; 
Breite, Tiefe und Schönheit dieser Sprache hatten sie er-
fahren und verstanden sie auszuschöpfen. So waren beide 
glänzend ausgestattet für diesen Dialog zwischen Bibel 
und Gegenwart, für einen Brückenschlag zwischen den 
beiden einander entfremdeten Welten. Ausgezogen, den 
Luthertext zu revidieren, mussten sie, ihrer wachsenden 
Erkenntnis gemäss, bald eine ihren christlichen und jüdi-
schen Vorgängern entgegengesetzte Richtung einschlagen: 
Luther hatte den Text zu den Lesern gebracht, Mendels-
sohn seine Juden Hochdeutsch gelehrt; jetzt aber musste 
der allzu bekannte, eingängige, abgewetzte Text wieder 
aufgerauht und verfremdet werden; Leser und Hörer soll-
ten wieder Jüdisches lernen, vor allem aber einem unver-
stellt anderen, einem ungewohnt Fremden, einem echten 
Gegenüber, eben dem Ich und Du der Offenbarung be-
gegnen, das in Anspruch nimmt, Gehör und Gehorsam 
fordert. Einerseits sollte der Abstand der Jahrtausende 
spürbar werden, aber doch die Stimme heute ertönen, die 
Stimme der Offenbarung, deren besonderer Inhalt durch 
bestimmte Form transparent wird. Darum bemühten sich 
die Übersetzer auch nicht um Schönheit, sondern nur um 
Treue gegenüber dem vorhandenen Urtext. Denn nicht 
allein, was der Text sagt, ist wichtig, sondern auch, wie er 

es ausdrückt. Die Leiblichkeit und Sinnlichkeit des Ur-
lautes wird ersehen und erfasst, Laut und Wort, Struktur 
und Rhythmus sind nachgeschaffen, Leitworte und Atem-
holen beibehalten. Die Übersetzung kommt in jeder Hin-
sicht dem Hebräischen so nahe wie sonst keine und ist doch, 
trotz alles Gewagten, zugleich erstaunlich deutsch. 
Die beiden Übersetzer waren tief vertraut mit beiden 
Kulturräumen: der modernen Wissenschaft und der jüdi-
schen Tradition. Grundsätzlich hatten sie eine wissen-
schaftliche Haltung dem Text gegenüber und waren der 
protestantisch-deutschen Bibelkritik und besonders der 
Formgeschichte weithin als Arbeitshilfe verpflichtet, wenn 
sie auch deren historisch-kritischen Voraussetzungen und 
Ergebnisse nur mit 'Vorbehalt und Einschränkungen über-
nahmen. Dagegen verarbeiteten sie auch die Schätze tra-
ditionell jüdischer Exegese mit ihren philologischen, struk-
turellen und inhaltlichen Beiträgen und hatten zudem ei-
nen ganz eigenen, unmittelbaren Zugang zur Textgestalt, 
der sie nicht zunächst mit dem Misstrauen des Gelehrten, 
sondern mit dem Vertrauen des Horchenden begegneten. 
Dieser kritisch gläubige Zugang soll hier kurz am Pro-
blem der Wiedergabe des Gottesnamens deutlich gemacht 
werden. Während in der protestantisch-alttestamentlichen 
Wissenschaft ganz selbstverständlich und ohne jede Rück-
sichtnahme auf jüdisches Empfinden der Gottesname aus-
gesprochen und geschrieben wird, lehnten Martin Buber 
und Franz Rosenzweig dies ebenso selbstverständlich und 
entschieden ab. Anfänglich übersetzten sie das Tetra-
gramm wie die grossen Vorbilder (Septuaginta, Vulgata, 
Luther) mit »Herr«. Aber der Gedanke an christliche Le-
ser liess sie bald davon Abstand nehmen, weil Christen 
fast zwangsläufig wie seit je so auch jetzt diesen Herrn 
mit ihrem Christus Jesus identifizieren. Aber gerade sie 
sollten lernen, dass etwa mit dem Herrn, dem guten Hirten 
von Psalm 23, nicht Jesus, vielmehr einzig der Gott Is-
raels angesprochen ist. Darum wählten sie, recht über-
raschend, die Reihe der Singularpersonalpronomina, gross-
geschrieben ICH, DU, ER, um jede Verwechslung unmög-
lich zu machen und um das Aktuell-Dialogische der Of-
fenbarung zu vergegenwärtigen. 
Die beiden Partner hatten schon früher gemeinsame Über-
setzungserfahrungen gemacht: Franz Rosenzweig hatte 
Martin Bubers Chassidische Legenden beurteilend gelesen 
und Martin Buber die Hymnen des Jehuda Halevi mit 
seiner Ermunterung und Kritik begleitet, eine Arbeit, bei 
der Franz Rosenzweig schon Gedanken über das Grund-
sätzliche des Übersetzens herausgestellt hatte. So erkannte 
er die wesenhafte Einheit aller Sprachen, die Vorausset-
zung dafür ist, dass Übertragungen von einer Sprache zur 
andern überhaupt möglich sind. Durch eine Übersetzung, 
die etwas zu sagen hat, wird die fremde Sprache deshalb 
auch stets bereichert und verändert, und sie ist gleichzeitig 
ein Beitrag zur zukünftigen, messianischen Einheit der 
Sprachen, die nicht in einer künstlichen Zwischensprache, 
sondern in den einzelnen Sprachen selbst geschieht. Bei der 
Bibelübersetzung tauschten die Freunde ihre Rollen von 
»Dichter« und »Muse«, wie Franz Rosenzweig es genannt 
hatte, aber er selbst war doch mehr als blosse Muse, er 
bedachte jeden Ausdruck, jede Wendung selber mit, und 
oft gingen über eine einzige Stelle mehrere Briefe hin und 
her, bis sie endlich bei Martin Bubers wöchentlichen Be-
suchen festgelegt wurde. Den Mengenanteil von Rosen-
zweigs Mitarbeit hat er selber einmal errechnet, als Buber 
ihm die Teilung des Honorars vorgeschlagen hatte und 
ihn auf etwa ein Fünftel bewertet. Franz Rosenzweig war 
der philologisch Radikalere, der die Wortgenauigkeit, das 
Eindringen in den Wortgehalt auf die Spitze trieb, der 
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darüber wachte, dass dıe Übersetzung nıcht Z deutsch wırd ın Weltzeit neben dem Staat Israel das Dıaspora-
wurde, besonders w as den Satzbau betraft. Er nannte judentum geben müssen; denn Ww1e die Dıaspora das Zen-
dıe rabies theologiae, die theologische Leidenschaft, nıcht Cerum, braucht 10n die Dıaspora, leben und über-
irgendeıine Getälligkeit, deretwillen schliesslich doch leben können. Dass dies richtig 1St, zeigt dıe Tatsache,
Härten stehen lieben un: dıe ohl iıdentisch 1St mi1t €1- dass se1t dem Erstehen des alt-neuen Staates auch die
HCr philologischen Leidenschaft, da ja ine Theologie des Diasporajudenheit wıeder selbstbewusster geworden ist:
Wortes mi1t der Philologie and ın and gehen INUusSss. Juden haben, gerade auch in der Dıaspora, seiıtdem s1€e
Tatsächlich wachte Franz Rosenzweıg als »Grimmscher wiıssen, dass S1e 1m Nortrftalle der Verfolgung im Israelland
Wörterbuchmensch« mi1t eıner »gen1alen Pedanterie« über ine srundrechtlich garantierte Aufnahme finden, wıieder
dıe FEinhaltung einmal ANgENOMMICHEF Prinzıpilen, dıie den nötigen Murt ZUu Judesein; andererselts haben Dıa-
Nachahmung WOTrL- un lauthafter Ahnlichkeiten, Wort- sporajuden in menschlicher, materieller un: geistiger Hın-
wiederholungen, besonders bel Leitmotiven, cdas Zurück- siıcht entscheidend ZUr Entstehung un Entwicklung ihres
gehen auf die sinnlıche Urbedeutung eınes Wortes. Gerade Staates 1im Land Israel beigetragen. Somuit ergibt sıch, dass
autf dem etzten Gebiet, das Martın Buber entdeckt hatte, auch 1ne Ideologıe der Jüdıschen Dıiaspora zukünftig SO
entwickelte FPranz Rosenzweıg ine intensive eigene Schöp- nÖötig sein wırd W 1e€e “ un Je. Denn die Juden der Dıa-
ferkraft, setztie sıch auch leidenschafrlich tür die gefun- Ö! ollen, sOWweılt nur geht, beıdes seln, moderne und
denen Ausdrücke e1n, wasSs gelegentlich eınem geistigen jüdische Menschen. Die Chance dazu 15 kaum eiınmal]
Rıngkampf führte, WEC1N Buber dıe Seite der Lesbarkeit günstig REWESCNH, w1ıe s1e gegenwärtig 1St. Franz Rosen-
vertreten mussen glaubte. Jedoch annte ankbar ZWwe1gs Werk wiırd tür die Lösung dieser schwierigen Aut-
die Mitarbeit Rosenzweigs eın Meisterstück helfender Krı- gabe iıne wesentliche Bedeutung behalten. In den USA
tiık An Intensität des kritischen Denkens un schöpferi- 1ST das schon seit etwa eıner Generation erkannt, dort 1St
schen Gestaltens WarTr der odkranke Franz Rosenzweig längst entdeckt und hochgeschätzt. Aber auch ander-
seiınem gesunden Freund gleichrangig un hat das g- Wwarts, immer un solange Dıaspora geben wırd
meınsame Rıngen ine dem Urwort adäquate ber- eLtwa Juden Christen wohnen werden ine

Synthese geschaffen werden INUusSs zwischen Tradition un!:tragung M  ber den Tod bhinaus befruchtet Insgesamt be-
deutete W1€ die Lehrhausarbeit VOTI allem auch dıe ucn VWerten, da wırd dieser Stern euchten un: eınen
Verdeutschung der Schrift 1n schwierigster Dıiasporasıtua- Weg weısen.
t102 Vorabend der Zerstörung des deutschen Juden- Dass hıer aber auch 1ıne Wegweisung für das Christentum
TuUums einen Akt des politischen Wiıderstandes: NVOI- bereıit lıegt, 15t ZUS dem bisher Gesagten erschliessen.
bereitete un veruns!  erte Juden gerichtet war Hılte Aus der Wurzel des Judentums erwachsen un: 1n der Welt
un Zuspruch, marcionısıerte un antisemitische Chr1- daher mit äAhnlichen Problemen behaftet etw2a Dıiaspora-
stien gerichtet aber Anfrage un Angebot. Die letzte VO  - situation, Erneuerung der Tradıtion, Bibelübersetzung un
Juden geschaffene Übersetzung der hebräischen Bibel 1Ns -erklärung kann be1 Branz Rosenzweıg Denkansätze
Deutsche War eın Gastgeschenk des scheidenden Juden- finden, die seıiın eigenes Fragen 1Ur befruchten können. DDas
u Erinnerung ıne verschmähte Liebe, die den Velr- Anderssein der Kırche wıederum, das tief respektiert
lassenen Beschenkten mahnt un verpflichtet. hat, findet ın seinen Werken eın Bıld, das Christen be-
Seit Franz Rosenzweigs Tagen haben sich sowohl auf troffen machen kann. ıcht w1ıe eın Spiegelbild, das WIr
weltpolitischer Ebene als auch 1 jüdischen Bewusstsein ımmer schon unwillkürlich miıt UNSCIEIN Auge wunsch-
erschütternde Veränderungen vollzogen, die ursächlich gemass korrigieren, sondern w1ie das Portrat  : durch eınen
mıteinander verbunden sınd  « In der Folge des Zweıten Künstler, der das Geheimnis eınes Menschen gestaltet, der
Weltkrieges und der Judenausmordung eing, schlimmer 1in das Bıldnis mehr hineinlegt, als das Urbild VO  .} sıch
Als jemand ahnen konnte, dıe Geschichte des deutschen Wwe1ss. So können Christen be; Franz Rosenzweıg manche
Judentums Ende, un erstand, imponi1erender, Als Züge ıhrer Religion oder erschreckt wahrnehmen,
viele hoften Wagten, 1m Israelland der Judenstaat. die S1ie bisher noch nıcht gekannt haben un: die eıiınen An-
Reide Wirklichkeiten scheinen ine zukünftige Dıaspora- Satz bilden könnten ZUrFr Weiterentwicklung. Franz Rosen-
exıistenz unmöglıch un: damıt ine Diasporaideologie _ Zwelig 1sSt Ende se1ines Lebens mi1t dem rabbinischen
nötig machen. Aber einmal wird Judentum w ıe auch Tıtel eines Morenu Lehrer ausgezeichnet WOI -
Christentum aHen Zeiten un allen Urten, 4A1lso den, als einer ın der Kette der Lehrer, welche die ora
auch 1m Israelland, Diasporaartiges siıch haben V O Sınal deutend durch dıe Geschlechter weıtergereıicht
müussen, Wenfn leiben will, w aS$S seıin kann un soll, haben Wenige VO ihnen sind befähigt BEWESCNH, VO  fa

da sıch ständıg unterwegs we1lss als das wandernde (30O0t- iıhrem festen Standpunkt ım Judentum 2uUus auch Lehrer
tesvolk, ZU aAndern 1aber hat immer 4U5seT dem Zen- der Christen werden. Seiner gedenken meınt VO  $ ıhm
frum ın 102 eine weite jJüdische Dıiaspora gegeben; und lernen.

I11 »Eın tapferes Weib 8 «*
Erinnerungen die Begegnung mit 1it Scheinmann-Rosenzweig
(23 1895 11
Von Doris Rümmele, Baden-Baden
Die Tür öffnete S1' und weı ebenso kluge wıe gütige VOor em verehrende Bewunderung VOr der ] vistung
Augen empfingen mich. War die vorherrschende Emp- iıhres Lebens: existentiell, moralisch un iıntellektuell
findung bei dieser Begegnung MmMi1t der z1ıerlichen alten Beredt un ın gewählter Sprache berichtete S$1e AUS

Dame die der Sympathie, bewegte mich beim Abschied ıhrem Leben der Seite Franz Rosenzweı1gs. Nichts
persönlıch ntıimes nach Art klatschfreudiger Berufswit-

Vgl U, Wn gab da hören; wıas S1e Sagtcl, bezeugte Ver-

31

darüber wachte, dass die Übersetzung nicht zu deutsch 
wurde, besonders was den Satzbau betraf. Er nannte es 
die rabies theologiae, die theologische Leidenschaft, nicht 
irgendeine Gefälligkeit, um deretwillen schliesslich doch 
Härten stehen blieben und die wohl identisch ist mit ei-
ner philologischen Leidenschaft, da ja eine Theologie des 
Wortes mit der Philologie Hand in Hand gehen muss. 
Tatsächlich wachte Franz Rosenzweig als »Grimmscher 
Wörterbuchmensch« mit einer »genialen Pedanterie« über 
die Einhaltung einmal angenommener Prinzipien, so die 
Nachahmung wort- und lauthafter Ähnlichkeiten, Wort-
wiederholungen, besonders bei Leitmotiven, das Zurück-
gehen auf die sinnliche Urbedeutung eines Wortes. Gerade 
auf dem letzten Gebiet, das Martin Buber entdeckt hatte, 
entwickelte Franz Rosenzweig eine intensive eigene Schöp-
ferkraft, setzte sich auch leidenschaftlich für die gefun-
denen Ausdrücke ein, was gelegentlich zu einem geistigen 
Ringkampf führte, wenn Buber die Seite der Lesbarkeit 
vertreten zu müssen glaubte. Jedoch nannte er dankbar 
die Mitarbeit Rosenzweigs ein Meisterstück helfender Kri-
tik. An Intensität des kritischen Denkens und schöpferi-
schen Gestaltens war der todkranke Franz Rosenzweig 
seinem gesunden Freund gleichrangig und hat das ge-
meinsame Ringen um eine dem Urwort adäquate Über-
tragung über den Tod hinaus befruchtet. Insgesamt be-
deutete wie die Lehrhausarbeit so vor allem auch die 
Verdeutschung der Schrift in schwierigster Diasporasitua-
tion am Vorabend der Zerstörung des deutschen Juden-
tums einen Akt des politischen Widerstandes: an unvor-
bereitete und verunsicherte Juden gerichtet war es Hilfe 
und Zuspruch, an marcionisierte und antisemitische Chri-
sten gerichtet aber Anfrage und Angebot. Die letzte von 
Juden geschaffene Übersetzung der hebräischen Bibel ins 
Deutsche war ein Gastgeschenk des scheidenden Juden-
tums: Erinnerung an eine verschmähte Liebe, die den ver-
lassenen Beschenkten mahnt und verpflichtet. 
Seit Franz Rosenzweigs Tagen haben sich sowohl auf 
weltpolitischer Ebene als auch im jüdischen Bewusstsein 
erschütternde Veränderungen vollzogen, die ursächlich 
miteinander verbunden sind: In der Folge des Zweiten 
Weltkrieges und der Judenausmordung ging, schlimmer 
als es jemand ahnen konnte, die Geschichte des deutschen 
Judentums zu Ende, und es erstand, imponierender, als 
viele es zu hoffen wagten, im Israelland der Judenstaat. 
Beide Wirklichkeiten scheinen eine zukünftige Diaspora-
existenz unmöglich und damit eine Diasporaideologie un-
nötig zu machen. Aber einmal wird Judentum — wie auch 
Christentum — zu allen Zeiten und an allen Orten, also 
auch im Israelland, etwas Diasporaartiges an sich haben 
müssen, wenn es bleiben will, was es sein kann und soll, 
da es sich ständig unterwegs weiss als das wandernde Got-
tesvolk, zum andern aber hat es immer ausser dem Zen-
trum in Zion eine weite jüdische Diaspora gegeben; und 

es wird in Weltzeit neben dem Staat Israel das Diaspora-
judentum geben müssen; denn wie die Diaspora das Zen-
trum, so braucht Zion die Diaspora, um leben und über-
leben zu können. Dass dies richtig ist, zeigt die Tatsache, 
dass seit dem Erstehen des alt-neuen Staates auch die 
Diasporajudenheit wieder selbstbewusster geworden ist: 
Juden haben, gerade auch in der Diaspora, seitdem sie 
wissen, dass sie im Notfalle der Verfolgung im Israelland 
eine grundrechtlich garantierte Aufnahme finden, wieder 
den nötigen Mut zum Judesein; andererseits haben Dia-
sporajuden in menschlicher, materieller und geistiger Hin-
sicht entscheidend zur Entstehung und Entwicklung ihres 
Staates im Land Israel beigetragen. Somit ergibt sich, dass 
auch eine Ideologie der jüdischen Diaspora zukünftig so 
nötig sein wird wie eh und je. Denn die Juden der Dia-
spora sollen, soweit es nur geht, beides sein, moderne und 
jüdische Menschen. Die Chance dazu ist kaum einmal so 
günstig gewesen, wie sie es gegenwärtig ist. Franz Rosen-
zweigs Werk wird für die Lösung dieser schwierigen Auf-
gabe eine wesentliche Bedeutung behalten. In den USA 
ist das schon seit etwa einer Generation erkannt, dort ist 
es längst entdeckt und hochgeschätzt. Aber auch ander-
wärts, wo immer und solange es Diaspora geben wird —
wo etwa Juden unter Christen wohnen werden — wo eine 
Synthese geschaffen werden muss zwischen Tradition und 
neuen Werten, da wird dieser Stern leuchten und einen 
Weg weisen. 
Dass hier aber auch eine Wegweisung für das Christentum 
bereit liegt, ist aus dem bisher Gesagten zu erschliessen. 
Aus der Wurzel des Judentums erwachsen und in der Welt 
daher mit ähnlichen Problemen behaftet — etwa Diaspora-
situation, Erneuerung der Tradition, Bibelübersetzung und 
-erklärung —, kann es bei Franz Rosenzweig Denkansätze 
finden, die sein eigenes Fragen nur befruchten können. Das 
Anderssein der Kirche wiederum, das er so tief respektiert 
hat, findet in seinen Werken ein Bild, das Christen be-
troffen machen kann. Nicht wie ein Spiegelbild, das wir 
immer schon unwillkürlich mit unserem Auge wunsch-
gemäss korrigieren, sondern wie das Porträt durch einen 
Künstler, der das Geheimnis eines Menschen gestaltet, der 
in das Bildnis mehr hineinlegt, als das Urbild von sich 
weiss. So können Christen bei Franz Rosenzweig manche 
Züge ihrer Religion erstaunt oder erschreckt wahrnehmen, 
die sie bisher noch nicht gekannt haben und die einen An-
satz bilden könnten zur Weiterentwicklung. Franz Rosen-
zweig ist gegen Ende seines Lebens mit dem rabbinischen 
Titel eines Morenu — unser Lehrer — ausgezeichnet wor-
den, als einer in def Kette der Lehrer, welche die Tora 
vom Sinai deutend durch die Geschlechter weitergereicht 
haben. Wenige von ihnen sind so befähigt gewesen, von 
ihrem festen Standpunkt im Judentum aus auch Lehrer 
der Christen zu werden. Seiner gedenken meint von ihm 
lernen. 

III »Ein tapferes Weib . . ,«* 

Erinnerungen an die Begegnung mit Edith Scheinmann-Rosenzweig 
(23. 1. 1895 — 15. 11. 1979) 
Von Doris Rümmele, Baden-Baden 

Die Tür öffnete sich, und zwei ebenso kluge wie gütige 
Augen empfingen mich. War die vorherrschende Emp-
findung bei dieser Begegnung mit der zierlichen alten 
Dame die der Sympathie, bewegte mich beim Abschied 
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vor allem verehrende Bewunderung vor der I eistung 
ihres Lebens: existentiell, moralisch und intellektuell. 
Beredt und in gewählter Sprache berichtete sie aus 
ihrem Leben an der Seite Franz Rosenzweigs. Nichts 
persönlich Intimes nach Art klatschfreudiger Berufswit-
wen gab es da zu hören; was sie sagte, bezeugte Ver- 
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